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Bilder a. d. Leben. J. 1 


Der Caſinogarten einer bedeutenden Provinzialſtap— 
im *#* schen, pflegte vom Beginn des Frühlings an, 
regelmäßig ſich des Donnerstags Nachmittags für die 
totabilitäten des Ortes zu öffnen. Auch an dem 
ſonnigen und milden Maitage, womit wir dieſe kleine 
Erzählung beginnen, war der Garten ſehr beſucht. 
Die Witterung war ſehr einladend. Es regte ſich in 
der bräutlich geſchmückten Natur kein Lüftchen und 
auch für die zarteſten Nerven war Nichts zu beforgen. 
In den friſchen, grünen Lauben war es weder fußkalt 
noch feucht und ihre ſchattige Dämmerung traulich 
lockend. Da nun überdies der Eine und Andere be— 
reits den Schlag der Nachtigal gehört haben wollte, 
ſo ſtrömte die beau monde von allen Seiten herbei, 
um ſich des neuen Vereinigungspunktes für den fei⸗ 
neren Zirkel bewußt zu werden. Die ſchnellfüßigen 
Kellner flogen von Laube zu Laube und verſprachen 
hier des Weines, dort des Kaffee's prompteſte Beſor⸗ 
gung, während geſchmückte Zofen und gallonirte Diener 
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ein Uebriges thaten und trauliche Grüße wechſelnd, 
über den Dienſt ihrer Herrſchaften, ihr Privatvergnü— 
gen nicht vergaßen. Statt der Nachtigal hatte ſich 
eine Harfeniſtin eingeſtellt, deren reiner Sopran auch 
Kenner befriedigte und ſo ſchien denn Alle nur ein 
Geiſt, der des Frohſinns zu beleben, der, ein lieb— 
licher Genius, ſo gern das Grüne liebt und den 
blauen Himmel über ſich. 

Allein wer die Verhältniſſe genauer kannte, der 
merkte doch bald, daß zwei Kobolde im Garten ihren 
Umgang hielten, Gnome, die einmal eitirt, noch 
ſchwerer als Fliegen zu verſcheuchen ſind. Der Eine, 
kenntlich an einer enormen Brille auf der Naſe und 
dem ledernen Bocksbeutel an der Seite, hieß Kaftene 
geiſt, ein Spuk, der zehnmal ausgeklopft und ausge— 
bürſtet, doch wieder in den ſuperfeinen Rock fährt und 
in der Haartour niſtet. Er ſchlich im Caſinogarten 
auf feinen weichen Socken umher und flüſterte hier 
der Geheimeräthin von K. zu, ſich um des Himmels 
Willen nicht zu vergeſſen, ſintemal dort die Profeſſorin 
M. ſich nähere, die ja bekanntlich früherhin nur Aus⸗ 
geberin bei dem Baron v. Z. geweſen und flüſterte 
dort dem Herrn v. A. zu, doch bei Leibe nicht in 
jener Laube ſich häuslich niederzulaſſen, indem dort der 
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Commerzienrath B. mit feiner Familie ſäße, fein Va⸗ 
ter ſei ja der bekannte Schuſter Otto Bellmann — 
und raunte dort dem Juſtizrath in's Ohr, jene Laube 
zu vermeiden, wo Calkulatoren, Canzelliſten ſammt 
dem übrigen Unterſtab beim Weißbier ſich vergnügten. 
Und ſo flüſterte und wisperte er ſo lange umher, bis 
den würdigen Leuten der Schweiß vor die Stirn trat 
und fie nach allen Seiten hin Quarantainen errichte— 
ten, um ſich gegen den immer frecher werdenden Zeit— 
geiſt abzuſperren. — Das war der eine Spuk, der 
wie einſt im Garten des Pfarrers von Taubenhain 
irre ging. Der andere Kobold war ein hagerer blei— 
cher Schatten, ſah wehmüthig und liebreich aus, trug 
das Haar geſcheitelt und herabwallend, den Kopf et— 
was ſchief, in den Händen einige dünne Traktätleins 
und die Pantalons fo tief herabhangend, daß es nicht 
möglich war, die Form des Fußes zu erkennen. Er 
redete wenig, aber er ſeufzte viel und ſo oft der leiſe 

Hauch über den Garten dahinſtrich, lief den Faſhio— 

nablen, wie man zu ſagen pflegt, der Tod über's 
G 5 Grab. Beide Geiſter erfreuten ſich in der Geſellſchaft 
einer Menge von Adepten und Beſchwörern, die wies 
derum ihre Jünger und Schüler hatten und ſo bedurfte 
es denn nur eines Winkes, um die gleichen Elemente 
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zufammenzuhalten und alles Fremdartige abzuſondern. 
Allein es legte ſich auch ein guter Geiſt mit ſeinen 
Fledermausflügeln über die Geſellſchaft, der des An- 
ſtandes, der guten Lebensart und feinen Sitte und 
lehrte ſie gute Miene zum böſen Spiel machen, einen 
Zudringlichen und Dummdreiſten ein halbes Stünd⸗ 
chen mit chriſtlicher Liebe ertragen, des anweſenden 
Freigeiſtes ſchonen und in ſeiner Gegenwart nur vom 
ſchönen Wetter und den aufgetrockneten Wegen reden. 
Zwar erſchien auch dieſer Geiſt Manchem als ein 
zweideutiger Geſell, allein man darf nur neuerdings 
geleſen haben, daß die Moral einer höheren Sittlichkeit 
untergeordnet ſei, ja daß man mit jener zu Hauſe 
bleiben müſſe, wo es ſich um dieſe handle, um mit 
dem Verfaſſer dieſer Novelle übereinzuſtimmen, daß der 
Geiſt der feinen Sitte ein guter Geiſt ſei. 

Als einen Solchen erkannte ihn denn auch der 
Gutsbeſitzer Paul Wolfgang, der ſich vor Kurzem in 
der Gegend angekauft und die erſte längere Muße, die 
ihm ſeine neue Lage vergönnte, dazu benutzt hatte, 
ſeinen alten Freund und ehemaligen Kriegskameraden, 


den Hauptmann Rindfleiſch zu beſuchen. Beide ſaßen 


beim Glaſe Rheinwein in einer der Lauben, die ähn⸗ 
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lich den engliſchen Speiſehäuſern, dichte lebendige 
Wände von einander ſchieden. | 

„Ein charmanter Ton hier bei Euch,“ äußerte er, 
dem Freunde von Neuem das Glas füllend. „Ein 
Herz und eine Seele, überall freundliches Entgegen— 
kommen, ohne Zudringlichkeit; feine Umgangsſitte und 
doch kein Zwang. Fürwahr, ich freue mich doppelt, 
mich gerade hier niedergelaſſen zu haben. Doch Du 
bift fo ſtill darauf, Bernhard!“ 

„Schweigen iſt auch Antwort,“ erwiederte dieſer 
und ſchlürfte behaglich den Nektar, indem er zugleich 
mit ihm liebäugelte. 

„Das heißt: Dir gefällt dieſer Ton nicht.“ 

„Du weißt es Paul, ich verſtehe mich auf die 
Tonkunſt ſchlecht und habe darin kein Urtheil. Aber 
dieſes Weinchen! Welche Blume! Wo un eine ſol⸗ 
che in irgend einem Garten?” 

„Du weichſt mir aus, alter Freund und regſt da⸗ 
mit meine Wißbegierde nur noch mehr auf. Denn 
mich intereſſirt es ſehr, zu erfahren, wie die Menſchen 
hier beſchaffen ſind. Als nunmehriger Nachbar muß 
ich das Terrain kennen lernen.“ 

Der Hauptmann zog ſeine Uhr und ſagte: „ein 
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Stündchen können wir noch plaudern. Kellner, eine 
Flaſche dito.“ Er blies den Meerſchaum aus und 
indem er von Neuem ſtopfte, bog er die Zweige der 
Laubwand auseinander und warf einen ſpähenden Blick 
hindurch. 

„Du haſt Dich,“ hob er nun an — „über mein 
weißes Haar gewundert, lieber Paul und ausgerechnet, 
daß ich nur zwei Jahr älter als Du und folglich hoch 
in den Vierzigern ſei. Ich will Dir ſagen, wovon es 
ſich ſo gebleicht hat, von dieſem charmanten Ton hie⸗ 
ſelbſt, den ich nun ſchon 15 Jahre gehört habe. Du 
gute Seele ahnſt nicht, welche Kapelle hier ſpielt. 
Glaube mir, der Teufel hat darin die Inſtrumente ge— 
ſtimmt und nun geigen, flöten und pofaunen die Lieb- 
haber und Künſtler darauf los, daß ich, der ich nicht 
mitſpiele, vor innerem Weh vergehen möchte.“ 

„Du ſprichſt in Bildern, die ich nicht verſtehe. 
Rede gutes, verſtändliches Deutſch,“ verſetzte Wolf— 
gang. 

„O Paul! wenn ich mir unſre Jugendzeit, die 
ſchönen Tage der Erhebung und Begeiſterung unſers 
Vaterlandes vergegenwärtige, ſo liegt mir keine Frage 
näher, als die: „wo iſt die Erndte jener Blutſaat?“ 
Und grimmig lüfte ich dann den Säbel, um gegen 
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all die Gefpenfter zu Felde zu ziehen, die Stadt und 
Land durchſtreichen. Allein ich ſtecke ihn in ſelbigem 
Augenblick wieder in die Scheide, denn haut man auch 
einen Geiſt mitten auseinander, er fließt ja wieder 
auf der Stelle zuſammen. Du erinnerſt Dich des 
naſſen Tages bei Gr. Beeren und wie wir zum vier— 
ten Mal das Dorf nahmen. Wir zeichneten uns 
rühmlich aus und hatten noch überdies eine Malice 
auf die Weißröcke. Ich that eben nicht mehr, als ihr 
Andern und erröthete daher vor Schaam, als ich das 
eiſerne Kreuz bekam. Mit feuchten Augen betrachtete 
ich es und gelobte mir, mich des Ordens der Kreuz— 
ritter nie unwürdig zu machen, ſondern als ein tüch- 
tiger Kriegsmann zu leben und zu ſterben. Und ſo 
wie ich, dachten Alle. Das Kreuz war der Talis— 
man, der uns durch und durch erwärmte, wenn die 
Bivouake die Begeiſterung für König und Vaterland 
etwas abkühlten und vorwärts ging es auf der bluti— 
gen Bahn zum Sieg oder zum Tode. O du ſchönes 
Symbol der Hingebung, der Selbſtverleugnung und 
; Aufopferung! Welche Wunder bewirkteſt Du damals, 
als man Dich von dem ungeheuren Grabhügel nahm, 
unter dem das Vaterland lag und Dich in Eiſen 
goß!“ 
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„Nun?“ fragte Wolfgang voll Erwartung, als 
der Hauptmann ſchweigend ſeinen Schnauzbart drehte 
und große Tabakswolken von ſich blies — „Nun?“ 

„Dies Kreuz, ſammt den übrigen Orden, die Du 
an meiner Staatsuniform ſehen kannſt, iſt jetzt ein. 
Gegenſtand des Hohnes geworden. Mit verbiſſenem 
Grimme betrachten es die jüngeren Officiere, die da— 
mals noch auf dem Stock ritten, als wir für dieſen 
jungen Nachwuchs Blut und Leben gaben. Denn 
ihnen fehlen natürlich dieſe Orden. Ihre Bruſt iſt, 
wenn gleich wattirt, doch kahl. Drum treibt Neid 
und Mißgunſt ihren Spott damit.“ 

„Pah, das iſt zum Lachen,“ erwiederte Wolfgang. 
„Wie kann ein Mann wie Du darüber ſich ärgern?“ 

„Doch auch die Staatsdiener betrachten es mit 
ſcheuem Mißtrauen, als ſei man dadurch gebrand- 
markt.“ 

„Wie iſt das denkbar? Bernhard Du faſelſt!“ 

„Wollte Gott! das Kreuz erinnert ſie an einen 
Mann, der möglicher Weiſe einſt zum Tugendbunde, 
oder irgend einem andern geheimen Orden gehört hat. 
Sie ſetzen voraus, ein Mann aus jener Zeit müſſe 
ſchlechterdings anmaßend und mit dem Beſtehenden un⸗ 
zufrieden ſein, in ſeiner Bruſt müſſe ein gallenbitteres 
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Gefühl wegen jo mancher vereitelten Hoffnungen woh— 
nen; ſeine äußere Stille verdecke Tiefe des Haſſes, ſeine 
ehemalige Begeiſterung habe noch immer eine innere 
Leidenſchaftlichkeit als friſchen Zündſtoff zurückgelaſſen, 
ſein Gedächtniß ſei noch ungeſchwächt und auf der Ta⸗ 
fel deſſelben finde ſich jo manches fingerlange Frage⸗ 
zeichen hinter dem Punktum, das der Staat geſetzt. 
Einem ſolchen Manne gegenüber zu ſtehen, genirt. 
Man weiß nicht, wie man mit ihm daran iſt. Er 
iſt ein Gläubiger, mit dem man akkordirt hat. Dar⸗ 
um redet denn auch Niemand von dem jüngeren Ge— 
ſchlecht vom Freiheitskriege und wenn doch einmal das 
Geſpräch ſich in jene Tage verirrt, ſo huſcht man dar— 
über hin, wie über eine Jugendthorheit. Mein theu⸗ 
rer Freund! das iſt eine gar bittere Erfahrung. Da— 
gegen iſt Napoleon der Held des Tages und ſeine alte 
Garde der Repräſentant aller heroiſchen Größe gewor⸗ 
den. Das muß man in jeder Geſellſchaft hören. Ich 
würge faſt daran, aber ich ſchweige. — Ich würde 
indeß doch noch ein leidliches Loos haben, wenn ich 
Edelmann wäre. Allein ich gehöre zur Bourgeoiſie. 
Man weiß es, daß mein Vater ein ehrlicher Bauer 
geweſen und daß meine nächſten Verwandten dem nie⸗ 
drigſten Stande angehören. Ich bin daher ein Mann, 
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den man duldet. Donner Wetter! geduldet zu werden! 
Haſt Du erwogen, was das heißt? Dazu kommt endlich 
noch mein famöſer Name — Rindfleiſch. — Wäre ich 
aus altem Adel, ei, ſo möchte ich ihnen zu Gefallen, 
Schweinichen, Meerkatz, Schimmelpfennig, Riedeſel, 
Ochs und was weiß ich es, heißen. Allein ein bür⸗ 
gerlicher Hauptmann, Namens „Rindfleiſch,“ der über⸗ 
dies ein Träger ſeines Kreuzes iſt — der kann nur 
auf Duldung Anſpruch machen.“ 

Wolfgang lachte, daß ihm die Augen thränten 
und ſagte: „ein ganz verwünſchtes Pech!“ 

Sehr verdrießlich äußerte der Hauptmann, daß er 
nicht wiſſe, was dabei zu lachen ſei; es ſei vielmehr 
im höchſten Grade ärgerlich, einer vornehmen Gemein⸗ 
heit Preis gegeben zu ſein. Es gehe kein Diner hin, 
zu dem er eingeladen werde, wo es nicht als ſtehendes 
Gericht Rindfleiſch gebe, bald ſo bald anders bereitet, 
und wo er nicht die Bemerkung hören müſſe, „ein 
ſaftiges Rindfleiſch, ein delikates, mürbes, wunderherr— 
liches Stück Rindfleiſch“ und die niederträchtige Re— 
plik der Wirthin, „ihr dünke es zähe, alt und wider— 
ſpenſtig zu ſein.“ Er wappne ſich dabei mit äußerem 
Gleichmuth, während es in ihm koche und ſiede. 

Wolfgang lachte bei dieſen Aeußerungen nur noch 


ſtärker und auch der Hauptmann zwinkte endlich mit 
den Augenwinkeln liſtig und ſagte langſam: „Paul 
Du biſt ein Narr!“ 

„Wenigſtens kein Cato“ verſetzte dieſer in der 
heiterſten Stimmung. „Schon damals im Felde ver— 
folgte Dich dies Unglück. Das ganze Detachement 
wieherte fröhlich auf, wenn der Fourier kam und rief: 
„es iſt Rindfleiſch abzuholen!“ Oder wenn der muth— 
willige Feldwebel unſre Namen aufrief. Der Schalk 
hatte ein Dutzend der corrupteſten zuſammengeſtellt 
und unſer Gelächter begleitete die Namen „Puttferken, 
Piepjung, Sauerbier, Fettköter, Kortenbeutel, Weiß— 
mütz, Bietdendübel, Rindfleiſch, Grunzmichel“ — und 
darum bateſt Du uns ja auch, Dich ſtets bei Deinem 
Vornamen zu nennen. Es iſt wahr, es giebt kaum 
einen böſeren Fluch, als den des Lächerlichen. Ich 
bin überzeugt, daß Du eben deshalb auch Hageſtolz 
geblieben biſt. Denn welches Frauenzimmer, das noch 
Anſprüche macht, entſchlöſſe ſich wohl dazu, ſeinen 
harmloſen Namen mit Rindfleiſch zu vertauſchen! Doch 
eben aus dem Grunde würde ich ihn längſt abgelegt 
haben. Welch’ ein wunderlicher Eigenfinn, fo feſt am 
Rindfleiſch zu halten! Ich würde mich längſt Rindshorn, 
Rindsſtirn, oder Ochſenſtirn und folglich Oxenſtierna 
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genannt haben, ſo wie ich denn auch an Deiner Stelle, 
um den Phariſäern und Sadducäern den Mund zu 
ſchließen, ein „von“ vor den Orenſtirn gelegt haben 
würde.“ 

„Nimmermehr!“ ſchrie der Hauptmann heftig auf 
und ſtampfte mit den Füßen. „Das iſt nun ganz 
gegen meine Grundſätze. Eher Alles weggegeben, als 
meinen ehrlichen Namen. Das wirſt Du nie, nie 
erleben. Und nun vollends, mich adeln zu laſſen! 
Donner Wetter! Als wäre die Haut eines Bürgere 
lichen aus ſchlechterem Leder. Nimmermehr. Und 
außerdem, was hülfe es mir? Die wenigen Vernünf— 
tigen im Orte ſcheuchte ich damit von mir, z. B. mei⸗ 
nen alten, ehemaligen wackeren Feldwebel, der jetzt hier 
Steuereinnehmer iſt und die Nobleſſe würde ich doch 
nicht verſöhnen, da ich flatt nach Art der Phariſäer 
in allen Winkeln und Ecken zu beten, hin und wieder 
fluche, wie ein Landsknecht.“ 

Der Freund horchte hoch auf. „So alſo“ — 
ſagte er bedächtig — „ſtehen die Sachen! Das iſt frei— 
lich ein Anderes und für Dich Freigeiſt allerdings eine 
härtere Prüfung.“ | 

„Das bin ich nicht,“ verſetzte der Hauptmann mit 
tiefem Ernſt. „Ich habe den Spruch, „bete und 
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arbeite“ mein Leben lang befolgt. Ich bete auch, lie⸗ 
ber Paul, — im Vertrauen geſagt. Denn wie man. 
mit Gott ſteht, darf man höchſtens dem treuen Freunde 
erzählen. Es iſt das faſt ſo, ja wie ſage ich gleich 
— wie mit einer Geliebten. Die Liebe zu Gott iſt 
auch eine heilige, tiefe, verſchwiegene, ich möchte ſa— 
gen, jungfräulich verſchämte, über die man nie zu rai⸗ 
ſonniren vermag. Im Gebet erſt tritt ſie in's Be— 
wußtſein. Doch eben darum zieht ſich der Betende 
in ſein Kämmerlein zurück, wo er keinen Betſchemel 
hat, um ſein Herz vor Gott auszuſchütten. Denn die 
Dienſtmagd würde jenen ja abſtäuben, zurechtſtellen, 
umkehren, kurz profaniren müſſen. Hier hingegen 
wird mit ihnen ein Luxus getrieben. Sie ſind mit 
ſchwarzem Sammet überzogen und gepolſtert für das 
zarte Knie der gnädigen Frau. Man zeigt ſie ſich 
gegenſeitig und betet erſt zur Probe darauf und macht 
die Sache gleichſam blind durch, bis man die Ueber— 
zeugung gewonnen, es bete ſich gut darauf. Gott 
beſſers. Hier it ein Prunken mit der Gottesliebe, 
dem Gottesbewußtſein, dem Begreifen des Lebens und 
deſſen Weiheſtunden, daß die Langmuth Gottes dazu 
gehört, nicht mit Pech und Schwefel dazwiſchen zu fah- 
ren. Hier ſtrömt ein ſolcher Ueberfluß an gottſeligen 
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Gedanken und Gefühlen, daß man nicht begreift, wie 
das ſchwache Menſchenherz nicht davon weggeſchwemmt 
wird. Hier iſt ein ſolcher Wetteifer in frommen Ue⸗ 
bungen, daß ſich die Leute faſt überſchlagen; hier iſt 
eine Traktätleinfabrik, eine Bibelgeſellſchaft, ein Miſ— 
ſionsverein — hier wird mit der Frömmigkeit ein 
Geräuſch gemacht, daß unſer Einem die Ohren klingen.“ 

„Ich hoffe,“ entgegnete Wolfgang, „Du übertreibſt. 
Im Allgemeinen aber läßt ſich doch wohl gegen dieſe 
wohlthätigen Anſtalten nichts Erhebliches jagen. Der 
Mißbrauch des Guten rechtfertigt das Unterlaffen deſ⸗ 
ſelben nicht. Die Richtung, die Du tadelſt, iſt an 
und für ſich gut und löblich. Geſtehe es ſelbſt, es 
war doch vor 30 Jahren und darüber eine heilloſe 
Zeit, und die damals geprieſene Aufklärung ließ nichts 
übrig, als den großen unendlichen Raum ſelbſt. Hilf 
Himmel, was wurde Alles hinweggeklärt!“ 

„Ich geſtehe das keinesweges,“ war des Haupt⸗ 
manns Antwort, „denn auch ich bin in ihr groß ge— 
worden und wüßte nicht, daß ich die damals empfan⸗ 
gene Bildung zu bereuen hätte. Die Menſchen waren 
vielmehr beſſer, als die jetzige Generation. Sonſt 
hätte, um nur das Eine anzuführen — die Jugend 
von damals nicht ſo Tüchtiges leiſten können. Sie 
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hat ſich ſchnell für die kräftigſten Thaten erwärmen 
laſſen und wahrlich nicht aus Klugheit oder Heuchelei 
ſich ſelbſt dahingegeben. Das ſetzt einen geſunden Kern 
in einer geſunden Schale voraus. Die Kirchen waren 
gefüllt, das Licht der Wahrheit leuchtete, das Gute 
fand Verehrer, das Böſe ſeine Richter. Was fordert 
man mehr? Jetzt? Wo iſt die Willenskraft, welche 
damals Tauſende und abermals Tauſende erhob? Sind 
die Menſchen tugendhafter geworden? Giebt es weni— 
ger ſchlechte Ehen? Weniger Baſtarde? Sind die Fin— 
delhäuſer weniger bevölkert? Du lobſt die frommen 
Miſſionsvereine! Kurzſichtiger! Mäßigkeitsvereine ſoll— 
ten dafür gegründet werden. Statt in fernen Landen 
das Chriſtenthum ausbreiten zu helfen, ſollte man 
Alles aufbieten, dem ſchauderhaften Gift des Brannt- 
weins Schranken zu ſetzen. Gegen die Cholera ſchick— 
ten wir ganze Regimenter mit ſcharfen Patronen aus 
und ſperrten uns dergeſtalt ab, daß Spaßvögel uns 
Sperrlinge nannten. Allein dies ſcheußliche Unge— 
thüm wird unter uns geduldet — und warum? 
Weil es in die Landescaſſen etwas Erkleckliches ein— 
fließen läßt und auch Gutsbeſitzer bereichert. Das kön- 
nen dieſe frommen Seelen mit großer Ruhe mit an— 
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unter's Thier herabwürdigt, daß der einzige Sohn 
zum frühen Greiſe wird, daß das häusliche Glück in 
Trümmer ſinkt und alle Bande der Religion und Tu— 
gend ſich löſen. Sie beten unterdeß und ſorgen für 
die Rattenfreſſenden Chineſen. So wird die Uebung 
der Religion zu einem Mummenſchanz und dazu muß 
ſie überall herabſinken, wo die Wahrheit und die in— 
nere Spannkraft fehlt. Dies Alles, lieber Paul und 
noch manches Andere, hat mein Haar gebleicht.“ 
Wolfgang erwiederte hierauf, daß er grau in Grau 
male; eine jede Zeit habe Elemente in ſich, welche 
ältere Leute befremden; eine jede ſei in einem ſteten 
Werden, in fortlaufender Entwicklung begriffen und 


daher nur durch die Verbindung mit der Zukunft ver- 


ſtändlich. Auch aus dieſem pietiſtiſchen Keim werde 
ſpäterhin eine Heilpflanze erwachſen und es ſei daher 
unrecht und thöricht, ihn mit Bitterkeit zu betrachten 
und darum, weil er von Vielen zu ſehr gepflegt und 
die wiſſenſchaftliche Tendenz, der kühlere Rationalismus 
von ihnen verkannt werde; ein einſeitiges Auffaſſen 
des Religiöſen ſei von jeher verſchuldet worden und 
es ſei daher weiſe, ſtatt darüber zu Hagen, es in ſich 
ſelber harmoniſch zu entfalten und auszubilden, um 
für feine innere Welt wahren Frieden zu gewinnen 
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— So redete er verſöhnende Worte zu dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Freunde, der ſich in ſeiner Lage auf allen 
Seiten gravirt ſah. 

In dieſem Augenblick zog indeß ein Geſpräch, das 
ſich der benachbarten Laube näherte, ihre Aufmerkſam— 
keit auf ſich. Eine kleine Geſellſchaft ließ ſich daſelbſt 
nieder und aus dem Geklapper der Taſſen und Thee— 
löffel, die ein Kellner zurecht ſtellte, ließ ſich ſchließen, 
daß ſie ſobald nicht wieder aufbrechen werde. 

Der Hauptmann klopfte den Meerſchaum aus und 
machte Miene zum Aufſtehn, indem er äußerte, daß 
die Nähe dieſer frommen Kaffeetrinker auf feine Ner- 
ven einen unangenehmen Eindruck mache. 

„Du wollteſt flüchten und biſt ein Soldat?“ ſagte 
der Freund mit dem Tone leichten Vorwurfs. „Mit 
nichten. Wir bleiben hier. Ich geſtehe meine Neu- 
gierde und möchte aus dem Inhalt ihrer Geſpräche 
gern erfahren, welches Gewicht Deine Bemerkungen 
haben. Oft ſpricht ſich in der Unterhaltung dieſer ſo— 
genannten Gläubigen ein recht löblicher Sinn aus, der 
nur anders gefärbt iſt, als der unſrige.“ 

„Befehlen Sie Sahne?“ flötete in dieſem Augen- 
blick eine weiche Frauenſtimme— | 

„Wer iſt das?“ flüſterte Wolfgang. 
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„Die Regierungsräthin v. Ringen, eine ſechs und 
dreißigjährige, gut conſervirte Wittwe. Sie gilt viel in 
dem Verein der Frommen und ihr ſchönes Auge ge— 
winnt wohl eben ſo viel Proſelyten, als die beredte 
Stimme unſers Diviſionspredigers.“ 

„Und jene Baßſtimme, die um Rum bittet?“ 

„Gehört meinem Vordermann, der als der zweite 
Einſchub, den das Regiment ſeit Kurzem erlitten, mich 
um die Hoffnung bringt, in zwei Jahren Major zu 
ſein.“ 

„Und die beiden Tenore, die ich ſo eben höre?“ 

„Zu dem einen bekennt ſich der Lieutnant von 
Falkenhof, der Sohn des Barons, bei dem ich, wie 
Du Dich vielleicht erinnerſt, vor dem Kriege Wirth— 
ſchafter war. Ein etwas windiger Paſſagier, den ſie 
ſeit den zwei Jahren, die er im Regiment ſteht, weid— 
lich bearbeitet und nun endlich wohl geangelt haben. 


Aber auch ein Goldfiſch, denn er iſt der einzige Erbe 


zweier ſchuldenfreier Rittergüter und in einigen Jahren 
mündig; der Frau v. Ringen äͤlteſtes Fräulein Tochter 
aber — ich ſage das bloß beiläufig — iſt vierzehn 
Jahr und ſieben Wochen. — Gut ſpekulirt bei fo viel 
OGottesfurcht.“ N 
„Und der Andere?“ 
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„Iſt der Premierlieutenant v. Seidler, ein Aus— 
bund von Frömmigkeit, bibelfeſt, ſanft, liebreich und 
mit einem Ausdruck von Wehmuth, als laſte das 
ganze fündige Menſchengeſchlecht auf ihm. — Nun 
fehlt noch bloß der Diviſionsprediger, dann iſt der 
heilige Kreis formirt. Doch ich höre bereits ſeine 
Stimme.“ 

„Sie ſcheinen ſich alterirt zu haben, beſter Herr 
Prediger!“ redete ihn die Regierungsräthin mit un— 
beſchreiblich ſanfter Stimme an. „Ihnen iſt etwas 
wiederfahren. Ich ſehe ein Wölkchen vor dem ſonſt 
ſo klaren Himmel Ihres Auges. Befehlen Sie auch 
ſtatt des noch mehr aufregenden Kaffee's ein Glas 


Zuckerwaſſer?“ a | 
„Danke unterthänigſt, meine Gnädige! — Kleine 
Verdrießlichkeiten — Wer könnte und dürfte ihnen 


entgehen? Auch bin ich es nicht anders von dem 
Herrn Forſtrath gewohnt.“ 

„Der plumpe und rohe Mann“ erwiederte ſie — 
„hat gewiß wieder unſer gut gemeintes und heilſames 
Streben zum Stichhlatt feines plebejiſchen Witzes ge— 
macht. Der Ueberläſtige! Ueberall begegnet man ihm.“ 

„Und wenn er nur das Fluchen ließe!“ bemerkte 
Herr v. Falkenhof. 
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„Ich glaube, er thut es abſichtlich, um die Beſ— 
ſern zu kränken,“ ſetzte v. Seidler hinzu. „Doch was 
war es denn, was er jo eben —“ 

Lächelnd unterbrach ihn der Geiſtliche — „Was 
war es! — Er ſpöttelte wie immer über die kleinen 
frommen Schriften, die durch meine Vermittlung den 
armen, jo verlaffenen Landleuten zufließen, welche zum 
Theil begierig nach der lauteren Milch des Glaubens 
ſind, die ihnen noch immer — Gott ſei es geklagt — 
durch ihre Miethlinge von Hirten verwäſſert, oder wohl 
gar ganz verfälſcht dargeboten wird. Nun, er ſpöttele. 
Es redet aus ihm der ungebildete Waidmann. Ein 
Menſch, der von dem Reiche Gottes keine Ahnung 
hat und nur Buchen und Eichen zu taxiren weiß — 
er kann ja wohl kaum eine andere Meinung haben. 
Freilich könnte er es wiſſen, daß auch die Vöglein im 
Walde ein Saamenkorn nach dem andern hie und dort 
hinſtreuen, das nach einem höheren Willen zum herr— 
lichen Baume wird.“ 

„O welch' ein ſchönes Gleichniß!“ flötete die Re- 
gierungsräthin, indem ihr ſchönes Auge ſanft und 
wohlwollend auf ihm ruhte. 

„Allerdings“ verſetzte der Kapitain. „Denn was 
wollen wir denn Anderes, als ſie? Auch wir wollen 
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ein Saamenkorn ſtreuen und überlaſſen es der höchſten 
Weisheit, daß es aufgehe und Frucht trage.“ 

„Und was giebt es Schöneres, als ſo für die 
Seelen unſrer Mitmenſchen zu ſorgen!“ ſetzte Frau v. 
Ringen hinzu, indem ſie zugleich beiläufig äußerte, daß 
der Herr Prediger den Zucker zu nehmen vergeſſen. 
„Laſſen wir ihn daher reden und ſticheln, den rohen 
übermüthigen Forſtmann! Er hindert das gute Werk 
doch nicht und wenn er auch noch fo viel Scherzhaf- 
tes über den „Nachtwächter,“ den „Hahnenruf“ und 
den „geiſtlichen Kuhreigen“ zu ſagen weiß.“ 

„Ich hoffe indeß,“ ſagte der Prediger, „daß er 
bald zum Schweigen gebracht wird. In einigen Tagen 
kommt endlich unſer längſt erſehnte neue Brigadege— 
neral. Ihn kenne ich. Er hat das Leben in ſeiner 
Tiefe aufgefaßt, ein durchgebildeter Menſch, ernſt und 
fromm und angehaucht von jenem Geiſt, den auch wir 
erkannt haben.“ | 

Es erregte dieſe Nachricht eine allgemeine Freude, 
denn man wußte, daß er ein Günſtling des Regen— 
ten ſei. i 

„Er hat die Mittel in Händen,“ fuhr der Geiſtliche 
fort, „den Forſtrath und ſo manche andere Ungläubige, 
die unter uns den ſtillen Gottesfrieden ſtören, zu 
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beſeitigen. Ich habe geſtern Briefe aus der Haupt— 
ſtadt erhalten. Der General iſt vor ſeiner Abreiſe 
mehrere Stunden allein bei dem Prinzen Ferdinand 
geweſen. Und Sie wiſſen, Verehrteſte! welchen eif- 
rigen Beſchützer der Glaube an ihm hat und wie viel 
wiederum der Prinz bei ſeinem Oheim gilt. Ich 
denke und hoffe, daß nächſtens eine gründliche Sich— 
tung geſchehen wird.“ 

„Die auch ſehr nothwendig iſt,“ nahm Lieutenant 
v. Seidler das Wort. „Es iſt noch ſo Mancher un— 
ter uns, deſſen ſich jeder Beſſere zu ſchämen hat. 
Noch immer geht der Geiſt des Unglaubens frech um— 
her. Er muß endlich an Feſſeln gelegt werden.“ 

„Und er wird es,“ erwiederte der Geiſtliche mit 
Salbung. „So kann und darf es nicht bleiben. Es 
muß eine ſchönere, beſſere Zeit anbrechen nach der 
Nacht des troſtloſen Unglaubens. Und mir ſagt es 
der Geiſt „bald.“ Immer mehr fromme Vereine bil- 
den ſich; immer reichere Unterſtützung fließt uns zu, 
um jenen Armen zu helfen, die ſtandhaft und treu in 
die Sünde des Abfalls nicht willigen und Märtyrer 
ihres frommen Glaubens werden. Immer Mehrere 
kommen zum Selbſtbewußtſein und ſehen es ein, daß 
nur der alte Glaube der Grundpfeiler des monarchiſchen 
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Gebäudes ſei. Der alte, hehre Tempel, er ſteht wie— 
der verjüngt und geheiligt vor uns. Das Symbol iſt 
wieder auf den Altar geſtellt, von dem frivole Hände 
es herabgeriſſen. Die Wahrheit erringt einen Sieg 
nach dem Andern, wie damals, als zum erſten Male 
das ewige Wort verkündigt ward. Jener hohle Ra— 
tionalismus, der ſich längſt überlebt hat, ſinkt dahin 
in die Nacht, aus der der Unglaube ihn herauf be— 
ſchworen. Die Wenigen, die ihn noch als Götzenbild 
verehren, ſind in ihrer Nichtigkeit bereits allgemein 
erkannt worden und ſie ſtehen als einſame Hüter neben 
dem kahlen Grabhügel, unter welchem die Vernunft 
ruht. Sie hoffen, die Thoren, in ihrem Wahn, auf 
eine Auferſtehung derſelben, doch nur geſpenſtiſch wird 
dieſe ſündige von Gott losgeriſſene, in ihrer Blind— 
heit ſich ſelbſt verzehrende, ewig unmündige, ewig um- 
hertappende Vernunft, die das Familienleben entheiligt, 
das Bürgerleben zerrüttet, die Staaten untergräbt und 
die Thronen erſchüttert, hie und da ihren Verehrern 
erſcheinen, während der Glaube, als das ſonnige Ta— 
geslicht, uns, die wir ihn demüthig ergreifen, freund 
lich den Weg zeigt, den die Gnade gebahnt hat. O 
ſchöne Zeit, wann wirſt du anbrechen! Du Tag des 
Sieges, wo der Glaube in jeder Menſchenbruſt ſeinen 


Altar hat, wo der Fürſt der Finſterniß, jenes apo⸗ 
kalyptiſche Thier völlig überwunden iſt und die fleiſch⸗ 
lichen Lüfte —“ 

Eine weinerlich flehende Stimme hemmte plötzlich 
den Fluß ſeiner Rede und unwillig wandten ſich Aller 
Blicke nach dem Eingang der Laube hin. Schon perlte 
im Auge der Frau v. Ringen eine fromme Zähre und 
das Strickzeug ruhte in der ſchlaffen Hand; heilige 
Gefühle ſchwellten die Bruſt der Hörer, — doch die 
geweihte Stimmung entfloh, denn ein junges Weib, 
im Gewande bitterer Armuth und auf den Armen ein 
bleiches Kindlein tragend, wagte es, näher zu treten 
und für ſich und das verlaſſene Würmchen um ein 
Almoſen zu bitten. Doch die Frau hatte dazu einen 
unglücklichen Augenblick gewählt. Höchſt verdrießlich, 
geſtört zu ſein, fuhr ſie der Kapitain mit den Worten 
an, daß hier nicht der Ort ſei, Gaben in Empfang 
zu nehmen, ſie müſſe ſich an die Obrigkeit und Ar- 
menkaſſe wenden. Auf ihre Bemerkung, daß ihr 
Mann geſtorben und ſie mit fünf Kindern zurückge— 
laſſen habe, entgegnete die Regierungsräthin, daß ſie 
arbeiten müſſe, und daß der Menſch viel zu leiſten 
vermöge, wenn er Gott vertraue, und als ſie darauf 
ſeufzend erwiederte, daß die Sorge für ihre Kinder 
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ihr wenig Zeit dazu laſſe und daß auch Niemand ihr 
etwas zu ſpinnen gebe, rief ihr der Geiſtliche mit vie— 
ler Salbung zu, ſie müſſe ihre Sorge auf Gott wer— 
fen und ſich nur ihren Glauben bewahren. Zugleich 
zog er aus der Taſche ein Traktätlein hervor und 
überreichte es ihr mit den Worten: Dies iſt das beſte 
Almoſen für Sie. Es iſt eine bekannte Erfahrung, 
daß Geld Euch noch mehr verdirbt. Dieſer geiſtliche 
Kuhreigen jedoch wird Ihren Glauben ſtärken und wer 
ihn beſitzt, iſt reich bei aller Armuth.“ 

Die Bettlerin beſah die kleine Schrift troſtlos von 
allen Seiten und ſagte ſeufzend: „was ſoll mir das? 
Brod fehlt mir und ein Hemdchen für das Kind hier.“ 

„Gute Frau,“ flötete nun die Regierungsräthin 
mit allem Wohllaut, den ſie in ihre Stimme zu legen 
wußte, „gute Frau, ſtöre ſie uns nun nicht länger, 
ſondern geh' ſie mit Gott.“ 

„Es iſt traurig,“ rief Herr v. Seidler, „wie dieſe 
Menſchen mit ihrem Blick ewig nur an dem Mate— 
riellen haften und kein anderes Bedürfniß kennen, als 
jenes heidniſche: „was werden wir eſſen und womit 
uns kleiden?“ 

„Ich bin überzeugt“ ſagte der Kapitain, „daß 
Leute dieſer Claſſe mit ruhigem Herzen ihre Kinder 
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ſterben ſehen können, weil ihnen damit die Laſt der 
Erziehung abgenommen wird. Mir fällt dabei ſo eben 
eine wahre Geſchichte ein, die dieſe Bemerkung leider 
belegt. Ein Knabe wurde von dem Kutſcher eines 
meiner Bekannten übergefahren und ſtarb nach einigen 
Stunden. Mein Freund gab den Aeltern — ſie wa⸗ 
ren ſehr dürftig — ſechs Friedrichsd'or und es iſt 
ſchrecklich — tröſtete ſie damit völlig. Doch noch 
empörender ſtellte ſich der Neid einer andern armen 
Familie heraus, die Gott auch mit Kindern geſegnet 
hatte. Die Mutter nämlich antwortete auf die Frage, 
wie es ihr gehe? „Schlecht. Die Kinder koſten ſo 
viel. Da hat nun jene Familie das Glück ge- 
habt, daß ihr ein Kind übergefahren iſt, 
wofür ſie blanke ſechs Louisd'or erhalten hat. So gur 
wird's unſer Einem nicht.“ 

„O es iſt abſcheulich, und kaum denkbar,“ rief 
Frau von Ringen. „Wie tief können Menſchen ſin⸗ 
ken! Und mit dieſer thieriſchen Niedrigkeit verbindet 
ſich bei dieſen Leuten eine Zudringlichkeit, eine Un⸗ 
verſchämtheit im Fordern und ein Undank, der geras 
dezu empört. Auch dieſe Bettlerin hat uns durch ihre 
Zudringlichkeit um einen herrlichen Genuß gebracht. 
Sie waren, verehrter Mann, im Begriff, uns noch 
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viel Schönes und Wahres zu jagen und die Gluth 
frommer Begeiſterung ſtrahlte aus Ihren Augen. Doch 
nicht wahr? Wir dürfen, wenn auch jetzt Ihr Ge— 
müth etwas verſtimmt ſein ſollte — recht bald darauf 
hoffen, daß Sie ſich über jenen Gegenſtand noch weiter 
ausſprechen? Wann werden wir wieder bei Ihnen eine 
heilige Stunde genießen?“ 

Längſt ſaß Hauptmann Rindfleiſch auf einem glü— 
henden Roſt und wurde nur durch die bittenden Pan— 
tomimen des horchenden Freundes zurückgehalten. Er 
hatte erwartet, daß jene arme Frau ſich an ihn wenden 
würde und bereits ſeine Börſe gezogen. Da ſie aber 
entmuthigt fortſchlich, ſo ſprang er jetzt mit einem 
um ſo kräftigeren Fluche auf und mit den Worten: 
„ich komme ſogleich wieder,“ zum Freunde gewandt, 
eilte er der Bettlerin nach. f 

Allein das Herz war ihm zu voll. Nachdem er 
die Arme reich beſchenkt hatte, ging er raſchen Schrit— 
tes in einem der abgelegenen Bosquete auf und nieder 
und fluchte ſich die Bruſt leicht. Dies phariſäiſche 
Prunken mit ſchönen Worten und Gefühlen bei einem 
liebeleeren Herzen regte ſeine Galle auf. Er war in 
der böſeſten Stimmung, als der Lieutenant von Fal- 
kenhof ihm in den Weg trat und ihn kurz und barſch 
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mit den Worten anredete: „Sie erlauben eine Frage, 
Herr Hauptmann!“ 

„Sehr gern, 

„Waren Sie vorhin in der Laube, die an diejenige 
ſtößt, worin eine kleine Geſellſchaft, an der auch ich 
Theil nahm, ſich eingefunden hatte?“ 

„Ja wohl,“ verſetzte der Hauptmann kurz und kühl. 

„So haben Sie alſo unſre Unterhaltung belauſcht?“ - 

„Belauſcht? Sie drücken ſich ſeltſam aus. Der 
geiſtliche Hirte ſprach laut und vernehmlich genug, um 
auf zwanzig Schritt verſtanden zu werden. — Beliebt 
noch etwas?“ fragte er, als er ſah, daß der Lieu— 
tenant zögerte und noch etwas auf dem Herzen zu 
haben ſchien. | 

„Ich wundere mich nur,“ brachte dieſer zögernd 
hervor, „daß Sie das Undelikate Ihres Benehmens 
nicht fühlen.“ ? 

„Ich fühle bloß das völlig Unſchickliche Ihrer Be— 
merkung und muß Sie bitten, Ihre Worte mehr zu 
wägen.“ 

Der Lieutenant erröthete vor Zorn, doch der durch— 
bohrende Blick des Hauptmanns, der als der beſte 
Schütze im Regiment bekannt war, zügelte ihn, wäh— 
rend dieſer, ruhiger geworden, ihm leiſe auf die 


Schulter klopfte und ihn mit den Worten verließ: 
„ich erlaube Ihnen, für einen Ungläubigen, wie ich 
bin, eine Fürbitte zu thun und über mein Verderben 
zu jammern, allein verſchonen Sie mich doch ja mit 
Ihren Lehren und Verwunderungen, die noch zu ju— 
gendlich und unreif ſind.“ 

Der Lieutenant knirſchte mit den Zähnen, als er 
allein war und ein heftiger Kampf entſpann ſich in 
ſeiner Seele. Offenbar hatte durch dieſe Aeußerung des 
Hauptmanns ſeine Ehre gelitten. Das ſagte ihm ſein 
Gefühl. „Unſchicklich, — jugendlich — unreif“ dieſe 
beleidigenden Worte tönten in ſeinen Innern fort und 
läuteten Sturm. Und gleichwohl unterſagte ihm die 
fromme Verbindung, in der er lebte, den Zweikampf, 
den ihm auch ſeine von ihm zärtlich geliebte Mutter 
ſtets als ſündlich und verdammlich vorgeſtellt hatte. 
Sich gegen fie und die Menſchen, welche ſeine Ver⸗ 
ehrung beſaßen, aufzulehnen und folglich mit ihnen 
zu brechen — dazu fehlte es ihm an Muth und feſtem 
Willen. Von Kindheit an in pietiſtiſchen Grundſätzen 
erzogen, ohne andere Menſchen kennen zu lernen, als 
Gläubige, gewohnt an tägliche fromme Uebungen, war 
er ſpäterhin auf einer Militärſchule erzogen worden, die 
feinen andern Geiſt athuete und der lebhafte und 


ſtrebſame Jüngling würde verkrüppelt worden fein, 
wenn nicht der Zufall ihn zu einem Regiment gebracht 
hätte, wo die Mutter zwar, nach eingezogner Erkun— 
digung, denſelben frommen Geiſt erwartete, aber auch 
eine kräftige Gegenparthei dem jugendlichen lebendigen 
Gemüth eine freiere Bewegung gönnte. Doch leider 
nur zwei Jahre durfte er hier bleiben, als es der be— 
ſorgten Mutter durch ihre Connexionen gelang, ihn in 
dem Regiment zu placiven, bei dem wir ihn jetzt fin— 
den. Hier nahmen ſich ſeiner ſofort ſo viel erleuchtete 
Seelen an und wußten den Willensſchwachen ſo zu 
umſtricken und gegen fremde Eindrücke ſo abzuſperren, 
daß die weltliche Richtung, die ſein Herz bereits ge— 
wonnen hatte, unterdrückt ward und der Geiſt der 
Lüge und des Selbſtbetruges ſich ſeiner eben ſo ſehr zu 
bemächtigen drohte, wie ſeiner Glaubensgenoſſen. Doch 
zu feinem Glück ſpannte in den Augenblicken der größ- 
ten Gefahr jener kleine Götterſohn, den kein Glaube 
tödtet, ſeinen Bogen und verwundete das Herz des 
Lieutnants in ſeiner verborgenſten Tiefe. Die Tochter 
des Forſtrathes, jenes verſchrieenen Freigeiſtes, die 
nach dem Tode ihrer Mutter bei ihrer Tante erzogen 
worden war, kehrte nach empfangener Bildung zum 
Vater zurück und machte auf Falkenhof einen Eindruck, 


der die keimende Neigung zu einem aufblühenden Kinde 
ſofort verdrängte, ihn aber eben dadurch in ein Ge— 
dränge brachte, worin ihm der Odem verging. Die 
tägliche wachſende Leidenſchaft zog ihn zu der reizen— 
den Emilie hin und ſomit zu dem Umgang eines 
Spötters, über deſſen religiöfe oder vielmehr nicht re— 
ligiöſe Grundſätze ſein junges Herz erſchrak. Die 
Macht der Gewohnheit, die Furcht Aufſehen zu ma— 
chen, viele ſeiner Kameraden zu kränken und die Re— 
gierungsräthin zu beleidigen, zog ihn dagegen zu den 
Conventikeln hin, die er zur Bildung des Herzens für 
unentbehrlich hielt. Jetzt war nun zu dieſer inneren 
Gährung ein neuer Stoff gekommen, das Gefühl der 
beleidigten Ehre und ſteigerte den inneren Aufruhr ſo 
gewaltig, daß es ihm unmöglich war, zur Geſellſchaft 
zurückzukehren. Schon in der Laube war es ihm zu 
eng geworden, da er Emilien im Garten wußte. Er 
mußte hinaus in's Freie, ſich müde gehen, Pläne faſ— 
ſen, die feindlichen Elemente zu beſänftigen und ſeine 
Ehre zu retten ſuchen. Allein der Anblick der ſchö— 
nen Natur war dazu nicht mächtig genug. Er er— 
reichte bloß einen Zweck, den der Ermüdung und 
kehrte unſchlüſſig und in ſich getheilt und zerriſſen in 
die Stadt zurück. Auch die durchwachte Nacht hatte 
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ihn am Morgen nicht weiter gebracht. Haſtig ent- 
ſprang er dem glühenden Lager und legte ſich in's 
Fenſter, um die erhitzten Wangen durch die friſche 
Morgenluft zu kühlen. Doch ſtatt deſſen drang der 
milde Strahl der aufgehenden Sonne tief in ſeine 
Bruſt und wußte hier das Bild ſeiner Liebe ſo zu 
verklären, daß er mit Entzücken bei ihm verweilte und 
wenigſtens zu einem feſten Entſchluſſe kam. 

„Es ſei!“ rief er ſich ſelber zu — „Das Loos 
entſcheide. Ich quäle mich vergebens, um das Rechte 
zu wählen. Glaube ich, mit mir einig zu ſein, ſo 
ergreift mich ein Gefühl der Angſt, daß ich wieder in 
das alte Schwanken gerathe. Das einzige Rettungs- 
mittel iſt das Loos. Ihm will ich mich unterwerfen.“ 

Er nahm einen Thaler. „Iſt das Bild des Kö— 
nigs oben, ſo ſchieße ich mich mit dem Hauptmann, 
breche mit meinen Freunden und ſuche Emiliens Liebe 
zu gewinnen. Iſt das Wappen oben“ fuhr er ſeufzend 
fort — „ſo, nun ſo — bleibt Alles beim Alten. Ich 
verſchmerze den Tuſch und bleibe gläubig. Hurrah, 
es gilt!“ 

Hoch ſchnellte er den blitzenden Thaler in die Höhe 
| und — jetzt war er auf den Boden gefallen. Mit 
Herzklopfen näherte er ſich ihm und lugte verſtohlen 


nach ihm hin. Doch mit einem Freudenſprung nahm 
er ihn auf, denn ihn ſchaute das Bild ſeines Königs 
an. „Vortrefflich!“ jauchzte er auf. „Ich ſchieße 
mich mit dem Franzoſenfreſſer. Und nun komme da— 
raus, was da wolle. Es gilt mir gleich. Jammere 
das Häuflein der Frommen auch noch ſo ſehr über 
den Abtrünnigen. Ich bleibe feſt. Emilie ſei fortan 
Looſung und Feldgeſchrei. — Doch wenn ich den 
Hauptmann todt ſchieße oder er mich ſpedirt? Ei, 
Poſſen. Einer von uns kriegt einen kleinen Denkzettel 
und damit Punktum.“ 

Er kam durch dieſe Vorſtellungen und Ausſichten 
in eine immer frohere Laune. Es war ihm, als ſei 
er aus einem drückenden, ſchweren Traum erwacht, als 
habe er einen Alp abgeſchüttelt. Er beſchaute ſich im 
Spiegel und es dünkte ihn, als blicke ihn ein ganz 
anderes Geſicht als das geſtrige an, ein jugendlich 
fröhliches Angeſicht, dem nur noch der weltliche 
Schnurr- und Backenbart fehle, um in allen Reizen 
männlicher Schönheit zu prangen. Ex berechnete dabei 
die Zeit, in der Beides gewachſen ſein könne. Vor— 
züglich freute es ihn, dem Hauptmann gegen über zu 
ſtehen, dieſem Unausſtehlichen, der ſich ſo viel auf ſeine 
Orden zu Gute thue, der Jedem einbilden wolle, er 
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habe 1813 den Staat gerettet und der ſich noch immer 
nicht in ſein Glück finden könne, von einem Schreiber 
bei ſeinem verſtorbenen Vater zum Hauptmann avan⸗ 
eirt zu fein; einem Kerl, der auf Napoleon, den größ— 
ten Mann aller Zeiten und Jahrhunderte ſchimpfe und 
über die franzöſiſchen Krieger die Achſeln zucke, wies 
wohl ſie Europa erobert hätten. Es erſchien ihm als 
ein wahres Gaudium, zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen zu dürfen, den Raiſonneur vor's Brett zu 
kriegen und den Frommen ihre Gebetbücher in's Ge— 
ſicht zu werfen. 

„Strick iſt entzwei und ich bin frei,“ ſchrie er 
fröhlich auf und herunter war der Schlafrock. Ein 
Stuhl wurde in die Mitte der Stube geſtellt und 
„hopp“ mit einem Satz war der Lieutenant hinüber 
geſprungen. Raſch wurde die Commode aufgeſchloſſen 
und eine tief verſteckte Pfeife hervorgeholt; auch fand 
ſich nach langem Suchen, wobei ſämmtliche Wäſche 
auf die Erde geworfen ward, — ein kleines Röllchen 
Canaſter. Hurtig wurde es zerſchnitten, die Pfeife 
geſtopft, das Schwefelhölzchen angezündet und hinaus 
in den Maimorgen gedampft, daß dem ungewohnten 
Raucher übel und wehe wurde. „Tauſend! wie das 
ſchmeckt, nach ſo langem Entbehren!“ ſprach er zu 


ſich ſelbſt und überredete ſich, einen köſtlichen Genuß 
zu haben. „Hahaha! wie der Böſe dort im Rauch 
ſich wirbelt! Eine wahre Wolluſt, ihn einmal ſo dicht 
vor ſich zu ſehen, den Beelzebub, den Stänker und 
Kothgeiſt, der eigentlich ſonſt wie ein brüllender Löwe 


umhergeht! — Doch halt! wo find die Piſtolen? das 


iſt die Hauptſache.“ Er holte ſie aus der Garderobe, 
wo ſie vor Jedermanns Augen verborgen hingen und 
nun zielte er bald auf das Schlüſſelloch, bald auf den 
alten Fritz an der Wand und drückte los, daß die 
Funken ſprühten. 

„Welch' eine Wonne! Kreuz Element! Donner 
und Wetter! — Fluchen! Nun ja, ich will fluchen“ 
ſchrie er auf. „Wer will es mir verwehren? Bin ich 
nicht frei? Nicht der Baron v. Falkenhof? Und über— 
haupt, welcher vernünftige Menſch kann gegen einen 
ſolchen Fluch etwas haben? Wie kann darin eine 
Sünde liegen, wenn die innere Kraft den Kork in 
die Höhe ſchleudert und der Schaum des Lebens als 
Donnerwetter hinausfährt? Nein, wo innere Kraft iſt, 
da muß ſie auch in Perlen aufſteigen und in jeder 
broſelt ein Kreuz Element.“ Und abermals ſchoß er 
blind und eitirte dabei voll Pathos Stellen aus Tells 
Monolog. „Komm Du hervor, Du Bringer bittrer 


Schmerzen! Mein theures Kleinod jetzt, mein höchſter 
Schatz! Mach' Deine Rechnung mit dem Himmel, 
Rindfleiſch! Fort mußt Du, Deine Uhr iſt abgelau⸗ 
fen!“ 

Dies Citat brachte ihn indeß in fo weit zur Be— 
ſinnung, daß er ſich erinnerte, den Hauptmann noch 
gar nicht gefordert zu haben. Er ſetzte ſich daher raſch 
hin, warf einige Zeilen auf's Papier und verſiegelte 
es. Dann ſchrie er mit nie gehörter Stentorſtimme: 
„Friedrich! Friedrich!“ zur Thür hinaus. 

Der Bediente kam nach einer Weile langſam mit 
dem Kaffee an und machte große Augen, über die 
Metamorphoſe feines Herrn, der in Hemdsärmeln Ta= 
bak rauchte und mit Piſtolen ſpielte. Doch ſeine Be— 
ſtürzung wurde noch größer, als der Lieutenant ihm 
zurief: „wo hat Dich denn das Donnerwetter? Ich 
habe drei Mal rufen müſſen. Das iſt ja um die 
Schwerenoth zu kriegen.“ 

Die Antwort blieb dem alten Diener im Munde 
ſtecken und ſcheu ſah er ſeinen Herrn an, als fürchte 
er den Ausbruch einer Verrücktheit. 

„Kerl“ ſchrie dieſer, „was glotzeſt du mich ſo 
an? Freue Dich vielmehr mit mir, altes Haus! denn 
ich bin ſeit einer Stunde gleichſam aus der Haut 
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gefahren. Frei bin ich wie der Vogel in der Luft 
und mit den Frommen und Gläubigen will ich von 
nun an Nichts mehr zu ſchaffen haben. Sieh, ſteht 
mir die Freiheit nicht gut? Guck! über dieſen Stuhl 
bin ich vor Luſt geſprungen, Tabak rauche ich wie ein 
Grenadier und fluchen habe ich in den wenig Augen— 
blicken gelernt, als wäre ich ein Jahr Matroſe gewe— 
ſen. Sieh, das macht die Natur, die angeborne Kraft, 
mein Blut.“ Und raſch faßte er den alten Diener 
um und hoppſte mit ihm im Zimmer umher, während 
er ſang: „Lott' iſt todt.“ 

„Gott ſteh' mir bei“ ſagte Friedrich und wiſchte 
ſich eine Thräne aus den Augen. „Was iſt aus dem 
Herrn Lieutenant geworden? Oh, oh, wenn das die 
gnädige Frau Mama mit anſähe; oh, oh, das wäre 
ihr Tod.“ 

„Warum, Friedrich? Daß ich nun ein wahrer 
Offizier bin? Daß ich nicht mehr im Stande der Un⸗ 
natur lebe? Iſt denn der Menſch ein Amphibium, das 
naß und trocken verträgt und auf dem Bauch kriecht? 
das man wie einen Handſchuh umwenden kann und 
doch lebt und frißt? Soll er nichts thun, als über 
ſein Dafein jammern und dann wieder darüber jam— 
mern, daß er das Jammern nicht laſſen könne und 
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dürfe? Dieſer fortwährende Katzenjammer, dieſe See⸗ 
krankheit iſt das — Leben? Und die Sünden Anderer 
— Friedrich, ich bitte Dich, was gehen ſie mich an? 
Bin ich ihr Richter? Nein, fort mit der Litanei. 
Fröhlich will ich fortan leben — allen Gläubigen 
zum Trotze.“ 

„O mein Herr und Gott! Welche fündige Reden! 
Von Kindesbeinen an ſind der Herr Lieutenant zur 
Zucht und Ehrbarkeit angehalten worden und nun 
ſolche Sprünge! Solchen Singſang! Solch unchriſt— 
liches Gefluche! Ich ſchon traue meinen Sinnen nicht. 
Was wird erſt der Herr Diviſionsprediger ſagen, 
wenn er von dieſen Greueln hört?!“ 

„Der? Den belach' ich“ — verſetzte der Lieutenant 
und drehete ſich auf dem Abſatz herum — „ſammt 
ſeinen Helfershelfern und auch die Frau von Ringen, 
die mich zu angeln gedachte; die ganze Clique belach' 
ich. Lange genug haben ſie mich dort gehänſelt, ein— 
geſchnürt und mir Sand in die Augen geſtreut. Es 
iſt Zeit, der Farce ein Ende zu machen. Heute bin 
ich mündig geworden und zwar durch Se. Majeſtät 
den König.“ 

Der Alte ſchlug von Neuem die Hände zuſam— 
men. 
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„Verſteh mich recht Kerl,“ fuhr ſein Herr fort, 
„und laß das einfältige Verwundern. Hier durch 
ſein Bild iſt es geſchehen. Ich habe mein Schickſal 
auf das Loos ankommen laſſen und es war mir gün— 
ſtig. Und darum will ich fluchen, Tabak rauchen und 
mich ſchießen, mit wem ich will. Zuförderſt mit dem 
Hauptmann Rindfleiſch.“ 

„Nun gar noch ein Duell?“ jammerte der Alte. 

„Halt's Maul Pinſel, und laß das Raiſonniren 
und Moraliſiren, oder das Donnerwetter —. Dies 
Billet trag ſogleich zu ihm hin und dann geh zum 
Lieutenant von Brieg und bitte ihn in meinem Namen, 
er möge eiligſt zu mir kommen, ich hätte ihn noth— 
wendig zu ſprechen. Er ſoll mir ſekundiren. Aber 
ſchweig davon, Töffel! Laß Dir überhaupt vorläufig 
noch gegen Niemand meine Bekehrung merken, oder 
der Teufel regiert Dich.“ 

Und fort ſchob er den verdutzten Diener aus der 
Thür und gab ihm noch mehrere Flüche mit auf den 
Weg, falls er ſich unterſtände zu plaudern. 

Der Hauptmann las das Billet des Lieutenants 
mit großer Ruhe und ſetzte ſich dann nieder, um es 
mit den wenigen Worten, daß er in zwei Stunden 
bereit ſei, ſeinem Gegner Genugthuung zu geben — 
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zu beantworten. Dann ging er langſam im Zimmer 
auf und nieder. Die Vergangenheit befchäftigte fein 
Gemüth und ſie ſchien ihn ſehr aufzuregen, denn er 
vergaß das Rauchen. Oefters ſtand er vor ſeinem 
Sekretair ſtill. Dann zog er aus einem geheimen 
Fache ein verblichenes Bild, eine zur Mumie zuſam⸗ 
mengetrocknete Blume, eine ſehr reducirte Perlenbörſe 
und eine Haarlocke hervor und betrachtete dieſe zwei— 
deutigen Schätze mit bitterem Lächeln. „Ja, damals,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt — „damals lag das Leben 
friſch und grün vor mir und an jedem Blättchen hing 
der Thautropfen der Luſt und in ihm ſpiegelte ſich die 
Hoffnung. Allein er iſt verſiegt und mit ihm dieſe 
dahin. Veränderlicher als ein Wolkengebilde iſt Men— 
ſchenſinn und ein Weiberherz ein unauflösliches Räthſel. 
Nun, fahre hin! — Doch ſonderbar! Mit ihrem Sohn 
ſoll ich mich ſchießen!! — Wie verſteh' ich das? Soll 
ſich darin die Nemeſis kund thun? Allein es ſteht ja 
in meiner Gewalt, ihn nicht zu treffen. Und er? 
Ei, — er; er verſteht zu beten, aber nicht in's 
Schwarze zu treffen. Er will ſeine Ehre aufrecht er⸗ 
halten und das freut mich von dem Jungen. Es iſt 
Temperament in ihm, Willenskraft und eine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die ich ihm nicht zugetraut. Die kleine 
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Ehrenſache wird vielleicht die Feſſeln brechen, die ihn 
an eine fromme Zunft gebunden hatte und ihn vor 
geiſtiger Verkrüppelung bewahren.“ 

Er klingelte und befahl feinem Bedienten, den 
Herrn Wolfgang im goldnen Löwen aufzuſuchen und 
ihn zu bitten, ſich ſofort herzubemühen. Dann ord— 
nete er ſeine Papiere und war ſo eben mit Allem fer— 
tig, als der Freund erſchien. In einem kleinen Ge— 
hölz unweit der Stadt, ſollte der Zweikampf vor ſich 
gehen. Um Aufſehen zu vermeiden, fuhren Beide in 
Wolfgangs Wagen hinaus und trafen den Lieutenant 
mit ſeinem Sekundanten und einem Wundarzt bereits 
auf ihn wartend. 

Falkenhof war im Gefühl der gewonnenen Frei— 
heit noch immer in einer heiteren Stimmung und hatte 
blos ſie und das Bild Emiliens vor Augen, die er 
ſich durch dieſe Ehrenſache zu gewinnen hoffte und 
lobte daher des Hauptmanns Bereitwilligkeit, ihm 
Satisfaction zu geben, mit freundlichen Worten. Doch 
er erblaßte, als dieſer kalt und ruhig die Frage an 
ihn richtete, ob er auch alle ſeine Angelegenheiten in 
Ordnung gebracht und an ſeine Mutter geſchrieben 
habe. Man habe Beiſpiele, daß die tückiſche Kugel 
ſich an die Wünſche des Herzens nicht kehre, weshalb 
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es gerathen ſei, feinen letzten Willen niederzuſchreiben. 
Der Lieutenant habe zwar als beleidigter Theil den 
erſten Schuß, allein es ſei doch denkbar, daß der 
zweite Schuß ihn zur Leiche mache. Falkenhof ſtot⸗ 
terte in feiner Beſtürzung eine ſehr ungenügende Ant- 
wort hervor, die dem Hauptmann den Beweis gab, 
daß er die ganze Sache nur als einen Scherz be— 
trachte. Lächelnd verſetzte dieſer daher: „Ich ſehe, 
Sie rechnen auf meine Vernunft und Sie ſollen ſich 
in mir nicht geirrt haben. Auf Ihrer Ehre ſoll in⸗ 
deß kein Flecken ruhen. — Stellen wir uns.“ 

Der Lieutenant, noch vor wenig Stunden bereit, 
ſich mit der halben Welt zu ſchießen und zu ſchlagen, 
zitterte ein wenig, als ihm ſein Sekundant das ge— 
ladene Piſtol in die Hand gab, denn der vor ihm 
ſtehende Hauptmann war nicht der alte Fritz im Bilde 
und unwillkührlich fielen ihm die Worte aus Tells 
Monolog ein, die ſein Muthwille in der Frühe des 
heutigen Morgens eitirt hatte. Es flirrte ihm vor 
den Augen und ſtatt eines Hauptmanns ſtanden 
deren zwei vor ihm. Doch er erhob das Piſtol und 
drückte blindlings los und in demſelben Augenblick 
ſank ſein Gegner nieder, durchbohrt von der tückiſchen 
Kugel, die die Hand eines böſen Geſchickes geleitet 


hatte. Sie hatte ſich zwiſchen beiden Schlüſſelbeinen 
den Ein- und Ausgang geſucht. Leiſe drückte der 
Getroffene dem Freunde die Hand und lispelte: „ich 
habe mein Theil.“ Doch zur Bildſäule war Falkenhof 
erſtarrt. Nie hatte er an die Möglichkeit dieſes Aus- 
ganges gedacht, da er ein völlig ungeübter Schütze 
war. Mit Todeskälte durchrieſelte ihn daher der 
furchtbare Gedanke: „Du biſt ein Mörder geworden 
und zwar der Mörder eines geachteten biederen Mans 
nes, der dich nie mit Vorſatz beleidigt hat.“ Bleich 
wie der Tod ſchlich er näher zur blutigen Stätte, wo 
der Wundarzt eben beſchäftigt war, die tödtliche 
Wunde zu unterſuchen und Wolfgang jammernd die 
Hände rang. Zitternd kniete er nieder und bat den 
mit dem Tode Ringenden um ſeine Vergebung, die 
ihm dieſer durch einen milden Blick und ſanften Hän— 
dedruck gewährte. Auf ſeine ſchüchterne Frage, ob 
wohl noch Rettung möglich ſei, erwiederte der Arzt 
achſelzuckend: „Bei Gott iſt freilich kein Ding un— 
möglich, allein nach meinem Dafürhalten lebt der 
Hauptmann keine Stunde mehr und Sie thun wohl, 
das Weite zu ſuchen.“ 

Niedergeſchmettert von dieſer troſtloſen Antwort, 
beſtieg er das vorgeführte Roß und jagte davon, ohne 
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ſich eines beſtimmten Vorſatzes bewußt zu fein. Als 
lein er hätte nicht Cavalier und Officier ſein müſſen, 
um ſich nicht nach und nach über ſeine That zu be— 
ruhigen. Ein Mord im Duell erſchien ihm trotz ſei— 
nes jahrelangen Verkehrs mit Bekehrten und Gläu— 
bigen als eine nur geringe Sünde, da er gleichſam ein 
Act der Nothwehr ſei und die Ehre einmal den Zwei— 
kampf fordere. Dann tröſtete er ſich auch damit, daß 
er ſeinen Gegner durchaus nicht habe tödten wollen, 
ſondern auf's Gerathewohl losgedrückt, daß alſo das 
Verhängniß den Tod deſſelben gewollt habe; daß fer— 
ner dem ganzen Regiment damit gedient ſei und daß 
dieſer Ausgang endlich eine Scheidewand zwiſchen ihn 
und jene fromme Geſellſchaft gezogen habe, die jede 
Annäherung und Verſöhnung unmöglich mache. So 
umſchleierte ihn denn ſein angeborner leichter Sinn, 
unterſtützt durch die Sophiſtereien des Verſtandes und 
die kecke Sprache des Egoismus, ſchon nach einigen 
Stunden die blutige Scene, die er veranlaßt hatte 
und ließ ihn mit mehr Ruhe an die Mittel denken, 
die verwirkte Strafe zu mildern, oder ihr wohl gar 
ganz zu entgehen. Zu dem Ende mußte er vor allen 
Dingen nach Hauſe und die weichherzige, ihn über 
Alles liebende Mutter mit ſich verſöhnen, denn nur 
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durch ihren Einfluß am Hofe durfte er auf eine Mil- 
derung ſeiner Strafe rechnen. Ihre Nichte war Hof— 
dame und hatte ſchon zweimal eine geheimnißvolle 
Badereiſe auf Veranlaſſung des Prinzen Ferdinand 
machen müſſen. Desgleichen war ein leiblicher Neveu 
ſeines verſtorbenen Vaters, Obriſt im Generalſtabe 
und ein gar angeſehener Mann, der ſich mannigfad) 
hervorgethan und nur noch kürzlich durch Herausgabe 
eines ganz vortrefflichen Geſangbuches, das den hei— 
ligen Geiſt der Kirche athmete, ſich große Verdienſte 
erworben hatte. Er war der Liebling des Prinzen 
und außerdem durch ſeine Gemahlin mit den einfluß— 
reichſten Familien des Landes verwandt. — So war 
denn ſeine ſanguiniſche Hoffnung, mit einigen Monaten 
gelinden Feſtungsarreſtes feine Strafe abzuſitzen, kein 
Hirngeſpinſt und ziemlich heiteren Sinnes trat er vor 
ſeine Mutter hin. a 

Frau von Falkenhof war damals eine Frau von 
vierzig Jahren, konnte jedoch noch immer als eine 
reizende Erſcheinung gelten, da die Zeit über ſie we— 
nig vermocht hatte. Reich begabt von der Natur, mit 
großen blauen Augen, denen zahlloſe Andachtsübungen 
einen ſogenannten katholiſchen Aufſchlag gegeben hatten, 
mit lieblich geformten Lippen, die ſich öffnend, zwei 
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Reihen tadelloſer Zähne zeigten, mit einem blendenden 
Teint, der durch die ſchwarze Seide, die ſie täglich 
trug, noch mehr gehoben wurde, noch immer leichten 
ſchwebenden Ganges, bei dem der ſchlanke und trotz 
alles Faſtens noch immer üppig gebaute Körper ans 
muthig ſich wiegte, — konnte ſie einem nicht unbe— 
ſcheidenen Künſtler noch jetzt das Modell zu einer bü— 
ßenden Magdalene geben. Allein Niemand legte we— 
niger Werth auf dieſen ſchmeichelnden Eigenſinn der 
Natur, als ſie. In völliger Abgeſchiedenheit von der 
Welt und ihrem Markt, führte ſie ein ſtrenges, be— 
ſchauliches Leben, ihre Stunden eintheilend zwiſchen 
Andachtsübungen und Gutes thun. Auf ihren beis 
den bedeutenden Gütern, die aneinander gränzten, gab 
es keinen Bedürftigen, der ihre Hülfe vergeblich an— 
ſprach. Mit eben ſo großer Bereitwilligkeit, womit 
ſie das eine Mal Groſchen verſchenkte, gab ſie das 
andere Mal Thaler hin und kein Unglücksfall in ab— 
gelegenſter Ferne berührte ihr Ohr, ohne ihr Mitleid 
in thätige Bewegung zu ſetzen. Arme Theologen ge— 
noſſen Stipendien, die Vibelgeſellſchaften hatten an ihr 
die freigebigſte Gönnerin. Wo nur für einen guten 
Zweck gewirkt wurde, da griff ſie thätig ein. Sie 
war daher der Gegenſtand ungetheilter Verehrung und 
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ihre Gutsunterthanen wären für ſie, wie Tamino, 
durch Feuer und Waſſer gegangen. Demungeachtet war 
über ihre ganze Erſcheinung eine gewiſſe Trauer aus⸗ 
gegoſſen, worin die ſogenannten Verſtandesmenſchen 
eine Buße für irgend einen im Verborgenen begangenen 
Fehltritt, Gläubige aber die rechte Verklärung des 
Chriſtenſinnes ſahen. Aus dem Grunde haßte ſie aber 
auch jedes laute willkührliche Geräuſch, den Lärm des 
Geſindes, die Heftigkeit der Rede und ihre Nerven 
hatten durch jahrelange Entwöhnung davon ſo an 
Reizbarkeit zugenommen, daß jede Aeußerung roher 
Kraft, jeder laute plötzliche Ton, jede raſche Oeffnung 
der Thüren feindlich auf ſie wirkte und daher durch 
alle nur möglichen Vorkehrungen rings um ſie eine 
Kloſterſtille verbreitet wurde. 

Sie erſchrak daher nicht wenig, als die Thür 
raſch aufgeriſſen ward und ſie, von der Predigt, wor— 
an ſie ſich ſo eben erbaute, aufblickend, ihren Sohn 
gewahrte, der ſich ohne Weiteres in ihre Arme warf 
und ſie herzlich küßte und an ſich preßte. 

„Mein Gott, wie ungeſtüm, lieber Heinrich!“ 
ſagte ſie mit verweiſendem Tone. „Du weißt, wie 
mir jedes plötzliche Geräuſch in der Seele zuwider 
iſt. Allein Deine Erſcheinung erſchreckt mich zwiefach. 

Bilder a. d. Leben. I. 4 
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In dieſer Jahreszeit bekommſt Du ſonſt nie Urlaub. 
Du haſt mich auch auf Deinen Beſuch nicht vorbereitet. 
Was bedeutet das? Dein Kommen iſt mir räthſelhaft.“ 
„Liebe Mutter!“ verſetzte dieſer kurz und be— 
ſtimmt — „ich habe ein großes Pech gehabt.“ 
„Pech? was iſt das? Ich verſtehe Dich nicht.“ 
„Nun, ein Malheur, einen Unfall — ich — 
ich habe ein Duell gehabt und meinen Gegner tödt— 
lich verwundet. Wahrſcheinlich iſt er jetzt ſchon todt. 
Die Kugel —“ | | 
„Heinrich!“ fuhr die Baronin voll Entſetzen 
auf — „und das erzählſt Du mit ſo kalter Ruhe? 
Du vergehſt nicht vor Reue über ein ſolch' Verbrechen? 
O Himmel, welch’ ein Menſch! — Das alfo ift die 
Frucht meiner Sorgen, meiner kummervollen Nächte, 
meiner Gebete? Mein Sohn iſt — ein Mörder ge— 
worden.“ a 
„Nun,“ erwiederte er trotzig — „ſollte ich mich 
beſchimpfen laſſen? Soll meine Ehre mir nichts gel— 
ten? Was kann ich dafür, daß die bübiſche Kugel 
ihm in die Bruſt gefahren iſt! Ich wollte ihm bloß 
einen kleinen Denkzettel geben, einen Cavalier mit 
mehr Achtung zu behandeln. Und nun beißt er 
in's Gras. Bin ich deswegen ſchon ein Mörder? Iſt 
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Nothwehr Mord? Ich bin Edelmann und habe daher 


eine andere Moral.“ 


„Daß ſich Gott erbarme! Eine andere Moral.“ 
Sie ſank in's Sopha und weinte. „Konnte Dich“ — 
nahm ſie nach einer Pauſe wieder das Wort — „konnte 
Dich denn Niemand von Deinen Freunden von dieſer 
Unthat zurückhalten? Nicht der würdige Diviſionspre— 
diger? Nicht der herrliche Hauptmann von Warnitzky, 
— der gute Seidler? — War denn kein Warner bei 


der Hand?“ 


„Es wußte Niemand darum. Die Sache ging 
raſch und überdies — ich will Dir, beſte Mutter 
hiermit nur jagen, daß, wenn dieſe ſogenannten wür- 
digen Leute auch darum gewußt hätten, mich ihr Ta- 
del und ihre Warnung nicht zurück gehalten haben 
würden. Ich bin aus meinem Traum erwacht und 
frage den Henker nach jener Frömmigkeit, die auf dem 
Markt ſitzt und ſich feil bietet, dieſem Gepinſel und 
Wehklagen, dieſer weinerlichen Gemüthsrichtung, welche 
keinesweges wie Deine Religioſität ſich in ſchönen 
Thaten ausſpricht. Donner und Wetter! Ich bin 
lange genug gehänſelt worden und will dieſe Ketten 
nicht mehr tragen.“ 
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„Nun flucht er ſogar“ — ſagte ſie troſtlos die 
Hände ringend. 

„Fluchen iſt keine Sünde. Jeder Cavalier hat 
ſeinen Lieblingsfluch. Aber nichts wird Einem in 
dieſer Geſellſchaft der Auserwählten vergönnt, die un— 
ſchuldigſte Luft vergällt, der harmloſeſte Wunſch ver- 
jagt. Ich wollte vorigen Sommer fo gern nach D**, 
zum Pferderennen. Doch abgeſchlagen; es ſei eine 
rohe, niedrige Luſt, ein wahres Heidenthum. Ich 
wollte zuweilen ein Pfeifchen rauchen — allein abge— 
ſchlagen. Auf jedem Pfeifenkopf, hieß es, tanze der 
leibhafte Satan. Ich wollte hin und wieder einen 
Ball, eine Redoute beſuchen, doch abgeſchlagen. Es 
ſei ſündlich und nur eine Herodias habe gewalzt. 
Und ſo ging es mir mit allen Vergnügungen. In 
allen witterten die feinnaſigen Leute den Herrn Urian 
mit Horn und Schwanz und machten mir die Hölle 
ſo heiß, daß ich bei hellem Tage Geſpenſter zu ſehen 
anfing. Kreuz Element! Ein Baron von Falkenhof 
und ſoll nicht reiten und tanzen, Tabak rauchen, 
fechten und ſchießen dürfen? Ein elender, waſchlappiger 
Tuckmäuſer wäre ich zuletzt geworden, wenn ich nicht 
endlich keck die unwürdigen Stricke zerriſſen hätte. 
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Dies ewige Jammern über die Sünden der Menſchen, 
über ihr natürliches Verderben — “ 

„Nicht wahr“ — unterbrach ihn die Mutter 
„darüber kann man viel beſſer frohlocken?“ 

„Wer redet davon?“ war die Antwort. „Allein 
wozu hilft das Klagen? Klage der über die Sünde, 
der viel zu bereuen hat; beſtreue der ſein Haupt mit 
Aſche, den ſein Gewiſſen quält. Vor mir aber liegt 
das Leben grün wie eine Frühlingsau — darum 
will ich es genießen. Fröhlich iſt rings um mich die 
Natur. Warum ſoll ich, mitten hineingeſtellt, nur 
über ihre Nichtigkeit trauern und überall unter den 
Roſen ziſchende Nattern wittern? Warum ſoll ich 
nicht wie das Kind mit den bunten Schleifen und 
Blumen der Mutter tändeln? Warum ſoll ich die 
Freude an ihr meiden, bloß weil es möglich iſt, daß 
ich darüber des ernſten Vaters vergäße? Durch tauſend 
Canäle dringt ſie zu mir herein — warum ſoll ich 
in ihr nicht auch eine Gabe Gottes ſehen? Darum, 
weil ſie gemißbraucht werden kann? Aber kann denn 
nicht auch mit dem Bibelleſen, dem Gebet, dem Kir— 
chengehen ein Mißbrauch getrieben werden? Kann nicht 
auch das Almoſen, das ich dem Dürftigen reiche, zu 
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einer Sünde verleiten, Beide, den Geber, wie den 
Empfänger? Nein, frei will ich ſein, wie der Vogel 
im Walde und der Fiſch im Waſſer.“ | 

„O Sohn,“ erwiederte die Mutter mit tiefer Weh— 
muth — „nur das Eine macht frei — die Wahr— 
heit, nicht aber der kindiſche Wille, die zügelloſe 
Leidenſchaft, der Trotz gegen das Geſetz — “ 

„Ganz recht, theure Mutter, die Wahrheit. Aber 
nicht die Wahrheit, welche gelehrte Leute mühſam 
aus vergelbten Pergamenten ziehen und machen. 
Nicht die, die ſich auf der Schärfe des Meſſers auf 
einer halsbrechenden Linie zwiſchen den Irrthümern 
der Menſchen hindurch ſtiehlt und windet und mit 
wahrer Seiltänzerfertigkeit das Gleichgewicht neben den 
heraufgähnenden Abgründen des Wahnes behauptet, 
jeden Augenblick in Gefahr, Arm und Bein zu brechen 
und doch ſiegreich in ihrer künſtlichen Conſtruction, 
Alles überwindend. Nein, die Wahrheit, die ich 
meine, iſt ein Strom, der ſich mitten durch das Leben 
ergießt, geſchmückt mit blühenden Ufern und auf ſei⸗ 
nen ſanften Wellen ſchaukeln ſich des Menſchen ſchönſte 
Güter in gefahrloſen Fahrzeugen, den Strom hinab, 
bis er ſich in das unendliche Meer ergießt. Sie, die 
ich meine, iſt eine Sonne, deren Strahl tief in mein 
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Herz hineinleuchtet; ſie ift ein Himmel voll Sternen, 
ein Meer voll Liebe, kurz, ſie iſt das Leben ſelbſt, 
wie ich es als Menſch erkenne, liebe, feſthalte und 
anbete. Und darum gehört auch die Ehre zu ihr. 
Sie iſt kein Phantom, kein vererbtes Vorurtheil, ſon— 
dern ſie ruht mit ihren Wurzeln in der Wahrheit, und 
Pflicht iſt es darum, ſie zu hüten und herzuſtellen, 
wenn es Jemand wagt, ſie anzutaſten.“ 


„Genug davon! Verſchone mich mit dieſer kühnen 
Bilderſprache,“ verſetzte die Baronin, frappirt über die 
ungewohnte Beredſamkeit des Sohnes. „Die That 
beweiſt es, welchen Gebrauch Du von Deiner Freiheit 
gemacht haſt. Die erſte Handlung in ihr, war ein 
Mord. Indeß ich ſehe, daß Du zu verblendet biſt, 
um die Wahrheit zu erkennen. Daher laß uns ab— 
brechen davon und beantworte mir die Frage: „was 
ſoll Dein Beſuch? Was ſuchſt Du hier bei mir? Biſt 
Du nur gekommen, um meinen Frieden zu ſtören?“ 


„Keinesweges, beſte Mutter! Sondern um Dich 
zu beſtimmen, für mich etwas zu thun und mir bei 


Hofe eine Milderung meiner Strafe auszuwirken, falls 
der Hauptmann geſtorben ſein ſollte.“ 


„Welcher Hauptmaun?“ fragte die Mutter. 


„Wie Du doch fragſt! Der Hauptmann Rind⸗ 
fleiſch, mit dem ich mich ja eben duellirt habe.“ 

„Rindfleiſch?“ ſchrie die Baronin auf. „Nein, 
das iſt ja nicht möglich! Sohn, mein Sohn, ſage 
„nein.“ Ihn hätte Deine Kugel durchbohrt?“ 5 

„Nun freilich; denſelben, der hier vor dieſem ein— 
mal in Condition geſtanden. Wie kann Dich denn 
das ſo gewaltig alteriren?“ 

Zerſchmettert ſank die Baronin nieder. Leichen⸗ 
bläſſe überzog ihr Angeſicht; ein krampfhaftes Lächeln 
zuckte um ihre bleichen Lippen und ſchlaff hingen ihre 
Glieder in den Armen des beſtürzten Sohnes, der 
ſich dieſe ungeheure Bewegung noch immer nicht er= 
klären konnte. Endlich lispelte fie tonlos: „Gott iſt 
gerecht und heilig und noch immer der eifrige Jehova 
des alten Bundes. Heinrich, mein Sohn, Du haft 
— Deinen Vater getödtet!“ 

Dies Geſtändniß hatte fie mit der letzten Anftren= 
gung ihrer Kräfte gethan, denn eine tiefe Ohnmacht 
umſchleierte in dieſem Augenblick wohlthätig ihre Sinne. 
Der Lieutenant aber blickte einige Sekunden wie ein 
Trunkener um ſich. Dann legte er die Mutter ſanft 
auf den Divan und rief leiſe: „den Vater? Ich hätte 
in ihm meinen Vater getödtet? Himmel und Hölle! 


So wäre ich ja kein Baron von Falkenhof, ſondern 
ein Rindfleiſch und überdies ein Baſtard! So wäre 
meine ehrwürdige Mutter ja“ — er wagte es nicht, 
dieſen Gedanken zu verfolgen. „Der Mörder meines 
Vaters?“ wiederholte er und ſchauerte, von Fieber— 
froft geſchüttelt, zuſammen. „O Gott, nur das nicht! 
Ich muß Gewißheit haben und die Mutter ſprechen.“ 
Jetzt erſt beſann er ſich, daß die Arme noch immer 
in den Feſſeln der Ohnmacht lag und laut jammernd 
ſtürzte er hinaus, um Hülfe zu ſchaffen. 
Während zehn geſchäftige Hände ſie leiſteten und 
der Baronin zum traurigen Bewußtſein ihres Unglücks 
verhalfen, ſchwankte ihr Sohn, vernichtet durch das 
Geſtändniß der Mutter, nach dem für ihn ſtets in 
Bereitſchaft gehaltenen Zimmer und fiel hier auf ſeine 
Knie und betete in ſeinem Leben zum erſten Male 
wahrhaft. Er betete um die Rettung eines Lebens, 
das ihm von heute an nicht blos als ein ſehr theures 
gelten mußte, ſondern an deſſen Fortdauer ſich auch 
die Erhaltung ſeines eigenen Friedens knüpfte. Denn 
das fühlte er klar, daß er als Mörder ſeines Vaters 
das Recht zur Freude und zum Leben verloren habe. 
Allein wenn Gottes Allmacht nicht ein Wunder that, 


255 der Hauptmann eine Beute des Todes. Die 


tückiſche Kugel hatte einen zu böſen Gang genommen 
und mußte edle innere Theile verletzt haben. Mit 
Angſt und Furcht ſah er daher nach ſeinem Friedrich 
aus, den er zur Ordnung ſeiner Sachen zurückgelaſſen 
und nun jeden Augenblick aus der Garniſon erwarten 
konnte. Die Kunde, die er brachte, entſchied über 
ſeine Zukunft. Doch es war nicht dieſe Angſt allein, 
die ihn auf's tiefſte erſchütterte. Es vereinigte ſich in 
dieſer Stunde Alles, ihn zu zermalmen. — Voll 
Stolz und Selbſtgefühl hatte er bisher hinauf zu den 
Bildern ſeiner Ahnen geblickt, aus deren Mitte ſeit 
Jahrhunderten dem Vaterlande Helden und Staats— 
männer hervorgegangen waren. Die Ehre war das 
Idol geweſen, dem er mit kecker Zerbrechung unwür— 
diger Feſſeln, gehuldigt hatte und auf die Gefahr, 
das ihm theuerſte Herz — das Mutterherz tief zu 
verwunden. Mit Geringſchätzung hatte er auf den 
Bürgerſtand herabgeſehen, den er an niedrige Beſchäf— 
tigungen und an das materielle Bedürfniß gewieſen 
und gefeſſelt ſah und täglich dem Himmel gedankt, 
ihn vor Millionen bevorzugt zu haben. Und nun ſah 
er ſich tief in Schmach und Schande herabgeſtürzt, 
viel tiefer als der Niedrigſte des Bürgerſtandes ge— 
ſtellt. Er war zum Baſtard geworden und durch ſie, 


die ihm ſtets als die Edelſte und Ausgezeichnetſte ihres 
Geſchlechtes erſchienen war, deren Leben rein und flecken— 
los vor ihm gelegen hatte. Das war zu viel. Er weinte 
wie ein Kind, das Vater und Mutter verloren hat. Ach, 
und auch dieſer Gedanke war es nicht allein, der ſein Herz 
zerknirſchte. Es zermalmte ſich ſelbſt in den bitterſten 
Vorwürfen. Denn er und kein Anderer, er allein 
hatte durch ſeinen Leichtſinn und Uebermuth den böſen 
Geiſt heraufbeſchworen, der jetzt an den Bannkreis 
ſeiner Gedanken gefeſſelt war. Er ſelbſt hatte ſich 
aus ſeinem Himmel geſtürzt. Wäre er nicht den 
inneren Gelüſten gefolgt, ſich zu emancipiren, hätte 
er ſich nach wie vor, zu dem frommen Verein gehal— 
ten, in deſſen Schooße die Mutterliebe ihn geborgen 
ſah; hätte er die gutgemeinte und im Grunde doch 
verdiente Zurechtweiſung des Hauptmanns verſchmerzt, 
wäre folglich das verhängnißvolle Duell unterblieben, 
ſo hätte er die Mutter nicht zu einem Geſtändniß ge— 
nöthigt, das ſie ſelbſt nicht weniger wie ihn danieder 
beugen mußte, ſo wäre er in einem Traum geblieben, 
der ihm ſeine Ehre und ſein ganzes Erdenglück er— 
halten hätte. — So ſtürmte denn in dieſen Augen— 
blicken Alles auf ihn an, ihn zu knicken und nirgends 
entdeckte ſich ihm ein Mittel, dies innere Wehe zu 
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verſcheuchen und ſich von einer Laſt zu befreien, der 
er erliegen zu müſſen fürchtete. Das einzige Herz, 
in welches er ſonſt ſeinen Schmerz ausſchütten durfte, 
hatte ſich ihm jetzt verſchloſſen. Seine Mutter war 
für Niemand — ſelbſt den Prediger des Ortes — 
ſichtbar und verweigerte auch ihm hartnäckig den 
Zutritt. Auch der alte treue Friedrich ließ Nichts 
von ſich hören. In gänzlicher Unwiſſenheit über den 
Zuſtand des Hauptmanns, gebannt an eine freu— 
denloſe Einſamkeit und jede ahlenkende Beſchäftigung 
verſchmähend, ſchlich er kummervoll im Garten um⸗ 
her, oder ſtarrte auf ſeinem Zimmer gedankenlos die 
Wände an. 

In dieſer Criſis empfing er einen Brief von ſei— 
ner Mutter. Schüchtern und mit einem Gefühl der 
Schaam, das ſeinem kindlichen Herzen Ehre machte, 
löſte er das Siegel. Er fühlte, daß fein Verhältniß 
zu ihr es ihm verbiete, der Beichtiger ſeiner Mutter 
zu ſein und daß auch ſie ſelbſt nicht verpflichtet ſei, 
ihm Rechenſchaft über eine Verirrung abzulegen, die 
ſie durch jahrelange Buße und durch ein fleckenloſes 
Leben längſt wieder gut gemacht. Indeß, ſie ſchien 
es ja von ihm zu fordern, ihr Selbſtbekenntniß zu 
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lefen und jo las er denn unter Thränen einen Brief, 
der unter Thränen geſchrieben war. 

Der Baron von Falkenhof, ein ſchon bejahrter, 
kinderloſer Witwer, hatte ſich entſchloſſen, zum zwei— 
ten Mal in die Ehe zu treten und ſein Auge fiel auf 
Caroline von Loga, die ſechszehnjährige Tochter eines 
penſionirten Obriſten, deren ſich ſo eben entfaltenden 
Reize den alten Kenner entzückten. Da ihr Vater 
dieſe Wahl des reichen und in dem beſten Rufe ſte— 
henden Mannes für ein großes Glück erklärte, ſo fügte 
ſich die Tochter, die es überdies noch nicht gelernt 
hatte, ihrem eigenen Willen zu folgen und um ſo 
williger, als ihr Herz frei war wie das Vögelein im 
Walde. Allein auch dieſe Ehe ſchien kinderlos blei— 
ben zu wollen; ein Umſtand, der den Baron eben ſo 
ſchmerzte wie erboßte, da er von jeher mit ſeinen 
Blutsverwandten in Hader und Zwietracht gelebt hatte 
und den nach feinem Vermögen Lüſternen für fein 
Leben gern einen Strich durch die Rechnung gemacht 
hätte. Die junge Frau mußte darüber manche unzarte 
Rede hören, manche Badereiſe machen und zuletzt Vor— 
ſchläge hören, die anfangs ihr Schaam- und Ehrge— 
fühl tief verletzten, bis der jugendlich leichte Sinn, 
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dem es an wahrer religiöſer Bildung, jo wie an aller 
Energie fehlte, ſich an eine Vorſtellung gewöhnte, die 
mit dem Glück ihres verehrten Gatten auf das ul 
verbunden war. 

Um dieſe Zeit trat der nachmalige Hauptmann als 
Wirthſchafter und Inſpektor in den Dienſt des Ba— 
rons; ein junger, blühender Mann, der mit einer 
kräftigen Geſtalt, Beſcheidenheit in Wort und That 
und einer Rüſtigkeit, die ihn nicht Froſt und Hitze 
ſcheuen ließ, ein vortreffliches Herz verband. Die Ba 
ronin hätte kein Weih ſein müſſen, um es nicht bald 
zu merken, daß der junge Oekonom nur Auge und 
Sinne für ſeine Prinzipalin habe, daß ihr leiſeſter 
Wink für ihn ein göttliches Gebot ſei, daß er nur 
für fie athme und lebe. Ihre Eitelkeit fühlte ſich da- 
durch ſo geſchmeichelt, daß die Sünde leicht Eingang 
fand. Ohne es zu wollen und zu merken, näherte ſie 
ſich dem immer kühner werdenden Jüngling, an den 
gleiche Jugend, gleiches Gefühl, gleiche Neigung ſie 
wies und es bedurfte nur einer äußern Veranlaſſung, 
um die geheime ſtrafbare Gluth zur Flamme anzu⸗ 
fachen. Sie trat bald darauf ein. Eine Feuersbrunſt 
auf dem Gute gab dem Inſpektor Gelegenheit, ſeinen 
unerſchrockenen Muth, ſo wie ſeine Menſchenliebe aufs 


Schönſte darzulegen. Er rettete mit Lebensgefahr aus 
den Flammen eines den Einſturz drohenden Hauſes, 
das Kind eines Taglöhners. Als er der Baronin das 
liebliche Kind brachte und es auf ihre Arme legte, 
verrieth ihr Blick den Aufruhr ihres Herzens und als 
der Verwegene gleich darauf im traulichen Selbander 
ſte in ſeine Arme ſchloß und ihre Lippen mit glühen- 
den Küſſen bedeckte, durfte ſich zu ihrer Liebe nur der 
verführende Gedanke geſellen, wie unglücklich ſich noch 
immer ihr Gatte fühle, um dem geliebten Sünder ſein 
Attentat auf ihre Ehre und Tugend zu verzeihen. 
Doch ſchon zwei Monate darauf wurde dieſe ſtraf— 
bare Verbindung durch das ſtrenge Schickſal getrennt 
und Beide durch den Ruf des Königs aus ihrem ſüßen 
Rauſch geweckt. Es galt die Rettung des Vaterlan— 
des aus entehrender Knechtſchaft. Mit feſtem Muth 
zerbrach der Jüngling die ſanften Blumenfeſſeln, welche 
die Liebe eines angebeteten Weibes ihm angelegt und 
ohne die Folgen ſeines Vergehens zu ahnen, trat er 
in die Reihen der Freiwilligen, in denen ihm ein ge— 
rechter Lohn für ſeine Tapferkeit gezollt ward. Er 
wurde nach Beendigung des Krieges, in welchem er 
bis zum Premierlieutenant in der Landwehr geſtiegen 
war, in gleichem Range zu einem Linienregiment 
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verſetzt, das in Frankreich geblieben war und kam 
erſt 1847 in's deutſche Vaterland zurück. Doch auch 
hier trennte ihn von der noch immer heiß geliebten 
Frau ein weiter Raum und als mehrere Jahre ſpäter 
nach dem erfolgten Tode des hochbeglückten Gatten 
und Vaters, wovon ihm die Kunde zufällig wurde, 
ſeine Briefe, welche die wärmſte Liebe athmeten, dieſen 
Raum auszufüllen und die alte Verbindung herzuftels 
len ſuchten — da war während deß die Baronin 
durch eine zehnjährige Trennung von ihm, ſo wie 
durch die erwachten Regungen eines Stolzes, dem ſie 
den Namen Ehr- und Selbſtgefühl gab, und der ſich 
ſo weit verirrte, daß ſie ſich ſelbſt des Namens des 
ehemals ſo heiß Geliebten ſchämte, vor allem aber 
durch die eingetretene religidfe Richtung ihres Ge— 
müths, dem ehemaligen Verhältniß ſo entfremdet wor— 
den, daß ſie ſeinen erſten Brief mit kühler und ver— 
letzender Kürze und die nachfolgenden gar nicht beant— 
wortete. 

Mit ſeltener Selbſtverleugnung machte die Ba= 
ronin ihren Sohn ſo mit ihrer früheren Verirrung be— 
kannt, indem ſie zugleich mit zarter Schonung jede 
Schuld von dem Hauptmann abzuwälzen ſuchte und 
ſeinem Charakter alle Gerechtigkeit widerfahren ließ. 


Mit eben ſolcher Aufrichtigkeit aber ließ fie jenen auch 
einen Blick auf ihre ſpätere Verirrung werfen, aus 
der erſt ſein eigenes Vergehen ſie geweckt hatte. Sie 
theilte ihm mit, daß ſie geglaubt habe, durch eine 
aufrichtige Buße, durch Gebet und gute Werke und 
ein ſtilles entſagendes Kloſterleben ſowohl den Richter 
in ihrer Bruſt, wie den höheren im Himmel verſöh— 
nen zu können, ohne nöthig zu haben, ihre Beichte 
vor der Welt zu ſagen und dadurch den theuren Sohn 
aus ſeinem Erbe zu ſtoßen. Und in dieſer Meinung 
ſei ſie ſowohl durch manche Erbauungsſchriften, wie 
durch den Umgang mit mehreren erleuchteten und 
frommen Geiſtlichen beſtärkt worden, welche, ohne um 
ihren Fehltritt zu wiſſen, durch ihre Behauptungen 
und Lehren ſie in Sicherheit gewiegt hätten. Zwar 
habe ſie bei allen Andachtsübungen nie wahrhaft mit 
ſich verſöhnt werden können; ſie habe gar häufig eine 
innere Unruhe und Zwietracht, einen Haß gegen ſich 
ſelbſt empfunden, der ſich durch kein Gebet, und keine 
Trauer über das angeborene Verderben der Menſchen- 
natur habe verſcheuchen laſſen wollen. Sie habe den 
Namen des Obriſten von Falkenhof nie nennen hören 
können, ohne zu erröthen und ſich des Betruges ge— 
gen ihn anzuklagen, allein ſie jet durch ihre Freunde 
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in fortwährender Betäubung gehalten und ſtets auf- 
gefordert worden, nur noch anhaltender zu beten und 
ſich zu dem Blute zu flüchten, das für uns Alle zur 
Vergebung der Sünde vergoſſen ſei. Dieſe fortdau— 
ernde Anſtrengung, ſich Frieden zu erzwingen, babe . 
endlich ihre Nerven ſo geſchwächt und ihren ſittlichen 
Willen bald jo gelähmt, daß fie ſich nur in der tief 
ſten Abgeſchiedenheit von der Welt, in der lautloſeſten 
Stille der Umgebung behaglich gefühlt habe und ſie 
ſei überzeugt, daß dieſe ewige Aufregung ſie zuletzt 
in Wahnſinn geſtürzt haben würde, wenn ihr nicht 
durch eine höhere Fügung das Auge geöffnet worden 
ſei. Jetzt erkenne ſie es, daß ſie, während ſie vor 


Gott mit Demuth geprunkt habe, in einem ſündlichen 


Stolz und Hochmuth befangen geweſen ſei; daß ihre 


ganze Buße, von Lüge und Selbſtbetrug ausgehend, 


jedes wahren Elementes entbehrt habe und daß dem 
Allſehenden nur die Bekehrung gefallen könne, die eine 
innere Wahrheit habe. Darum habe der zürnende 
Richter ſie wegen dieſer fortdauernden Verſuche, ſich 
den Frieden mit ihm zu erbeten und zu erſchleichen, 
ſein helles Auge zu blenden und das reuige Gemüth 
auf ein ſanftes Bußkiſſen zu betten, — die Strafe ih— 
rer Falſchheit empfinden laſſen und eine That zugelaſſen, 
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die nie hätte geſchehen können, wenn fie wahr gegen 
ſich, ihren Sohn und deſſen nächſte Verwandte gewe⸗ 
ſen wäre. Es ſei daher Zeit, dieſen heiligen und ge— 
rechten Richter zu verſöhnen und zu dem Ende ſei ſie 
feſt entſchloſſen, die Güter ihres in Gott ruhenden 
Gatten dem rechtmäßigen Erben zu übergeben, das 
Einzige, was ihr noch frei ſtehe, da es außer ihrer 
Macht ſei, dem Tode ſeine Beute zu entreißen. 

So ſehr dieſe Selbſtgeſtändniſſe das Gemüth des 
Sohnes rührten, ſo ſehr erſchreckte ihn der Vorſatz der 
Mutter, womit fie ihren Brief geſchloſſen hatte. Denn 
die Güter ſeines Vaters herauszugeben, konnte nur 
durch eine Preisgebung ſeiner Ehre geſchehen. Er 


eilte daher zu ihr und bat zu ihren Füßen, dieſer 


Ehre zu ſchonen, da er es deutlich fühle, einen ſol⸗ 
chen Eclat nicht überleben zu können. 

„Deiner Ehre ſoll ich ſchonen?“ ſagte ſie, mit 
ſanfter Rührung ſeine Stirn küſſend. „Doch wodurch, 
mein Sohn? durch eine fortgeſetzte Lüge. Kannſt 
Du das von mir begehren, nachdem ich das Strafbare 
jenes Betruges erkannt habe? Und kannſt Du ſelbſt 
mit Dir verſöhnt bleiben, wenn Du Dir ſagen mußt, 
ein Betrüger zu fein? Ja, wüßteſt Du das Geheim- 
niß Deiner Geburt nicht — ach, zu welchem Opfer 
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entſchlöſſe ſich nicht die Mutterliebe! Allein da meine 
Verzweiflung bei der Nachricht von dem ſchrecklichen 
Ende Deines Vaters mir einmal jenes Geheimniß 
entriſſen hat, ſo iſt jetzt keine Wahl mehr. Du fürch— 
teſt das Urtheil, den Spott und die Verachtung der 
Welt, aber nicht die Selbſtverachtung und doch iſt 
ſie das Bitterſte, was dem Menſchen werden kann. 
Du hoffeſt, Frieden zu erlangen, wenn Du nur Deine 
bürgerliche Ehre gerettet ſiehſt — ach, hoffe das nicht, 
mein Sohn! Dein Gewiſſen wird Dir täglich vorhal— 
ten, ein elender Betrüger zu fein, jo wie ich hei aller 
Achtung, die ich genoß, nie glücklich war, da ich eine 
Lüge verbarg. Wahrheit, lieber Heinrich! gegen ſich 
und Andere — das iſt die erſte Bedingung, um in— 
nerlich glücklich und ruhig zu ſein. So wie der Menſch 
ohne Liebe zum tönenden Erz wird, ſo iſt er auch 
ohne Wahrheit eine klingende Schelle und ſeine An— 
dacht wird zur Läſterung, ſo wie ſeine Tugend zum 
Gaukelſpiel. — Wie ſchwer es Dir werden mag,“ — 
fuhr ſie hocherröthend fort — „einen Namen abzulegen, 
an den ſich Dir der Inbegriff alles Ehrenvollen und der 
lichen knüpfte: er kam Dir doch nie in Wahrheit zu, 
da ich ihn Dir durch einen Betrug verſchaffte. Das 
Opfer muß daher gebracht werden. Allein ich hoffe, 
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es wird ohne äußeren Eclat geſchehen können, indem 


ich nur nöthig habe, den einzigen Erben dieſer Güter, 


den Obriſt, von dem in Kenntniß zu ſetzen, was 
Jahrelang in meiner Bruſt als ſchweres und ſtrafbares 
Geheimniß lag. Nur gegen ihn und Deinen Vater, 
nicht gegen die Menſchheit habe ich gefrevelt. Von 
der Diseretion des Obriſten ſteht aber zu erwarten, 
daß er unſer Geheimniß nie veröffentlichen werde und 
ſo hoffe ich denn die möglichſte Schonung Deiner Ehre. 
Und ſollte — was der gnädige Gott gebe — der 
Hauptmann noch am Leben und ſeine Wiederherſtel— 
lung zu hoffen ſein, ſo iſt es ebenfalls mein feſter 
unwiderruflicher Entſchluß, ihm mitzutheilen, wovon 
mich bisher ein falſcher Stolz zurückhielt. Ich bin 
dem Armen Genugthuung ſchuldig. O gebe der Him— 
mel, daß ich nicht zu ſpät damit komme. Das iſt 
jetzt mein tägliches Gebet zu Gott.“ 
Der Lieutenant wurde zwar von der Nothwendig— 
keit, den erſteren Vorſatz auszuführen, nicht überzeugt, 
da ſich noch zu Vieles in ihm dagegen ſträubte, allein 
er war theils zu furchtſam, gegen die Mutter in die 
Schranken zu treten, theils beſaß er zu viel kindliche 
Liebe zu ihr, um ihre Buße nicht zu ehren. Doch, 
ſo ſehr ſein Inneres zerriſſen war und ſo ſehr ſich 
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nach einer Seite hin feine Zukunft trübte: ein heller 
freundlicher Lichtſtrahl fiel doch in die nächtliche Fin⸗ 
ſterniß. Friedrich brachte eine beruhigende Nachricht 
über den Zuſtand des Hauptmanns vom Regiments— 
arzt mit. Auch die tief gebeugte Baronin richtete ſich 
daran auf und ſäumte nun keine Stunde länger, das 
Werk ihrer Sinnesänderung auszuführen, den Obriſt 
von dem Betrug in Kenntniß zu ſetzen, den ſie ſich 
Jahrelang gegen ihn erlaubt hatte und demüthig um 
ſeine Verzeihung zu bitten, indem ſie ihn zugleich 
aufforderte, von den Gütern ſeines verſtorbenen Oheims 
Beſitz zu nehmen. . 

Dieſer Obriſt von Falkenhof gehörte zu jenen 
charakterloſen Menſchen, denen es an jeder Selbſtſtän— 
digkeit fehlt und die daher in ein fremdes Leben, das 
ſich ihres Willens zu bemächtigen weiß, ſo völlig 
eingehen und ſich hineinleben, daß ſie ſich zu ihm 
verhalten, wie ungefähr die Somnambule zum Mag— 
netiſeur, nur mit dem Unterſchied, daß ſie ſich noch 
immer im Ernſt einbilden, frei zu fein und der ei- 
genen tiefſten Neigung zu folgen, während ſie doch 
nichts als der Wiederſchein und Abdruck eines fremden 
Lebens ſind. 

Dies fremde Leben war das jenes Fürſtenſohnes, 
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deſſen Adjutant der Obrift früher mehrere Jayre ge— 
weſen war. Theils aus Langeweile, theils aus Ueber— 
reizung der Sinnlichkeit hatte der junge, geiſtvolle 
und liebenswürdige Prinz vor einigen Jahren einen 
zufälligen Spaziergang durch das ſchattige Thal des 
Pietismus gethan und in ihm ſo viel Neues und 
Intereſſantes entdeckt, daß er bald Geſchmack an den 
Paſſionsblumen fand, die hier im Schatten des Glau— 
bens und Gefühls gar lieblich gediehen. Es gaben 
dieſe Gänge, die bald darauf mit einem literäriſchen 
Wegweiſer in der Hand geſchahen, feinen finnlichen 
Trieben einen neuen unverhofften Schwung, denn die 
Frauen, welche in dieſem Gebiet luſtwandelten, waren 
nichts weniger als grauſam gegen ihn und verſtanden 
nebenbei die große Kunſt, über ihre Schwachheit den 
halbdurchſichtigen Schleier der Religioſität zu legen, 
der die Phantaſie nur noch mehr entzündete und ſelbſt 
ihre Reue und Buße ſo vortheilhaft zu drapiren, daß 
fie grade als büßende Magdalenen am unwiderſteh— 
lichſten waren. Der Prinz fand hier nicht jenes flüch— 
tige und leichtfertige Spiel der Sinne und jenes kin— 
diſche Getändel des weiblichen Herzens mit Gefühlen, 
die eine ernſtere Hingebung verdienen, nicht jene un— 
ftatthafte Ehrfurcht vor ihm ſelbſt, die ihm ſonſt jeden 
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Sieg zu einem ruhmloſen Triumph gemacht hatte, 
ſondern das ganze Arſenal weiblicher Koketterie, deſ— 
ſen Eingang eine Sphinr hütete und lebte ſeitdem wie 
im Rauſche dahin, der auch durch fromme Satelliten 
klug unterhalten wurde. Gehörte auch zu ihnen nicht 
der Obriſt, ſo fühlte er ſich doch durch das Vertrauen, 
das ihm der Prinz fortwährend ſchenkte, ſo geehrt, 
daß er den Park des Pietismus, der dieſem nur zur 
Unterhaltung und Zerſtreuung diente, als Geometer 
aufnahm, daß er die ſcharfſinnigſten Unterſuchungen 
über ihn anſtellte, neue Pflanzengattungen in ihm zu 
entdecken und ihn auch nach allen Seiten zu verſchö— 
nern ſuchte, theils um ſeinen erhabenen Gönner über 
die Richtung ſeines Gemüths zu beruhigen, theils 
dieſe vor der Welt zu rechtfertigen. Allein der weit 
geiſtvollere Schüler überflügelte bald ſeinen Lehrer und 
wußte dieſen, während es ſchien, als ſitze er zu ſeinen 
Füßen, bald ſo mit ſich fortzuziehen, daß dieſer aus 
Ehrfurcht vor dem Geiſt und Standpunkt ſeines Durch— 
lauchtigen Gönners, ſich völlig in das Leben deſſelben 
hinein lebte — eine Erſcheinung, die an Höfen eben 
nicht ungewöhnlich iſt. Dabei aber war der Obriſt 
ein ſeelensguter Menſch, ein treuer Gatte und liebe— 
voller Vater, weichherzig aus Temperament, gerecht 
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aus Grundſatz, herablaſſend gegen den Plebejerſtand, 
deſſen Grenzen er ſehr weit zog und nebenher verſtändig 
genug, den Werth des Geldes zu ſchätzen. Er erſtaunte 
daher nicht wenig über den Brief, den er von der 
Baronin empfing, und erſchrak eben fo ſehr üher das 
Unglück, das ihren Sohn getroffen. Eine ſolche 
Preisgebung der äußeren Ehre, die ihm bei aller 
Demuth ſehr viel galt; eine ſolche Verzichtleiſtung auf 
zwei Rittergüter, die einen ſehr bedeutenden jährlichen 
Ertrag abwarfen — war ihm noch nicht vorgekommen 
und er geſtand ſich in der Stille, in ähnlicher Lage 
wohl ſchwerlich zu einem ſolchen Opfer den nöthigen 
Muth zu beſitzen. Nach einem vergeblichen Kampf 
ſeiner Großmuth mit den Regungen eines verzeihlichen 
Eigennutzes, wandte er ſich mit dem offenen Briefe 


rathlos an den Prinzen. Auch er erſtaunte über die— 


ſen Schritt. Zwar hatte die Baronin ſtets ſeine ganze 
ungetheilte Achtung gehabt, jetzt aber nöthigte ſie ihm 
ſeine Bewunderung ab. Beide aber waren darin ſich 
einig, daß nur der fromme Glaube, der von der Welt 
verſchrieene innige Verkehr mit dem Herrn dem an 
ſich ſchwachen Menſchenherzen eine ſolche Kraft geben 
könne, wie ſie ſie jetzt wiederum einmal kennen zu 
lernen, Gelegenheit hatten und ſahen in der Handlung 
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der Baronin einen abermaligen Beweis, wie Noth es 
thue, ihre eigene Richtung treu zu verfolgen und dem 
flachen Rationalismus um ſo kräftiger die Stirn zu 
bieten. 

Allein eben ſo feſt ſtand es bei dem Prinzen, die 
Ehre der Baronin wie ihres Sohnes möglichſt zu 
ſchonen. Eine ſolche Selbſtverleugnung und Hinge— 
bung, eine ſolche Demuth und Glaubensinnigkeit mußte 
belohnt werden. Er traf daher einen Ausweg, den 
auch der Obriſt annahm, nachdem er eine Zeit lang 
pflichtmäßig dagegen angekämpft hatte. Die Baronin 
ſollte das Hauptgut, auf dem ſie wohnte, behalten und 
der Obriſt dafür durch den Prinzen genügend entſchä— 
digt werden. Das Nebengut dagegen ſollte er ihr 
zum Schein abkaufen, um damit jeder Verwunderung 
der Menſchen zuvorzukommen und jede Spur eines 
verdächtigen Gerüchtes zu vernichten. Was den Lieu— 
tenant betraf, der, wie er aus dem Briefe der Baro— 
nin erfuhr, bereits auf dem Wege nach dem Rhein 
war, um den Franzoſen in Algier ſeinen Arm zu 
leihen, fo war freilich für denſelben für den Augen- 
blick wenig zu thun. Nach ſeiner Rückkehr aber ver⸗ 
ſprach der Prinz, ſich ſeiner anzunehmen, falls der 


Jüngling, wie er hoffte, von ſeinem Leichtſinn geheilt, 
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„wiederum den Pfad des Heils betreten werde. So 
wurde denn durch fürſtliche Freigebigkeit und Huma— 
nität der Welt die Gelegenheit genommen, einen ge— 
achteten Namen zu verunglimpfen und das ſchwer ver— 
letzte Herz einer würdigen Frau noch mehr zu ver— 
wunden. 

Allein es war nicht dieſe glückliche Auskunft, welche 
die Baronin umwandelte. Ihre Ruhe und der ſtille 
Friede, der ſie nunmehr erfüllte, war vielmehr die 
Frucht jener ſchweren Selbſtüberwindung und Ver— 
leugnung, die recht eigentlich eine Höllenfahrt zu nennen 
iſt. Von dem entſcheidenden Augenblick an, wo ſie 
den Brief an den Obriſt vollendet, geſiegelt und ab— 
geſandt hatte, war es ihr, als ob ein geſpenſtiſcher 
Schatten in die Tiefe ſänke, als ob ſie aus den Ban— 
den eines ſchweren Traumes erwache und vor ihr neu 
verjüngt der Himmel wie die Erde läge. 

Allerdings trug zu dieſer heitern Umwandlung 
ihres äußern Lebens ein doppelter Umſtand das Sei— 
nige bei. 

Zunächſt nämlich der Charakter ihres Sohnes, 

den ſie genau zu kennen glaubte. Sie war überzeugt, 
daß er einen viel zu leichten Sinn habe, um ſich 
nicht wieder mit dem Leben auszuſöhnen und daß 
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ihm jener tiefe, ſtörriſche Eigenſinn fehle, der fich an 
eine Idee und eine Lebensrichtung ſo feſt anſaugt, 
daß das Leben ſich verblutet, wenn es von ihr los— 
geriſſen wird. Sie verſprach ſich von ihm das Beſte 
und erwartete ſeine baldige Rückkehr. Der andere 
Umſtand aber war die fortſchreitende Heilung und 
Wiederherſtellung des Hauptmanns, der durch jene 
That ihres Sohnes ihrem Herzen plötzlich ſo nahe 
gerückt worden war, daß ſie Stunden lang bei dem 
Bilde deſſelben, wie es in ihrer Erinnerung lebte, 
verweilte und mit ſteigender und ungeduldiger Theil— 
nahme die beruhigenden Nachrichten über feine Beſ— 
ſerung empfing. | 
Raſch und ungeſtört ſchritt dieſelbe vorwärts. Die 

Kugel hatte nicht das Geringſte im Innern verletzt. 
Zwar war dies ein Wunder vor den Augen des Re— 
gimentsarztes, allein ein ſo ſichtbares und nicht zu 
leugnendes, daß er ſich daran gewöhnte. Die geſunden 
Säfte des Patienten erleichterten außerdem die Hei— 
lung, ſo wie eine wohlthuende Veränderung ſeiner 
Lage. Er bezog nämlich, ſo bald es nur ſeine Wun— 
den erlaubten, nach gewohnter Weiſe, vor den Thoren 
der Stadt ein reizend gelegenes Gartenhaus, nahe 
genug für die ärztliche Sorge, und doch abgelegen 
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genug, um einſam zu bleiben. Hier in der heiterſten 
Umgebung der blühenden Natur, angehaucht von ih— 
rem reinen, balſamiſchen Odem und der Pflege und 
Sorge einer gutmüthigen und verſtändigen Familie 
übergeben, ſammelten ſich bald wieder ſeine Kräfte, 
und noch waren nicht zwei Monate verfloſſen, als er 
bereits ſo weit hergeſtellt war, daß er mehrere Stun— 
den im Freien bleiben konnte. Sein Freund Wolf— 
gang beſuchte ihn in ſeiner Einſamkeit, ſo oft es an— 
ging, ohne ſich an ſeine Reizbarkeit zu kehren, die 
die Meiſten ſeiner ohnedies ihm fremd und fern 
ſtehenden Kameraden von ihm zurückſcheuchte. 

„Wer hätte das gedacht!,, rief er das nächſte 
Mal, als er den Hauptmann mit ſeiner Toilette be— 
ſchäftigt fand, fröhlich aus. „Ein Schuß, tödtlich 
wie Keiner dem Anſchein nach und fo leicht und uns 
bedeutend in ſeinen Folgen. Ja mich dünkt, als ha— 
beſt Du Dich ſeitdem verjüngt. Im Ernſt, Du warft 
früher etwas aufgedunſen und ſchwammig und Deine 
Naſe ſetzte eine Weinröthe an, die kein Geſicht ver— 
ſchönt. Das Alles iſt verſchwunden und wäre Dein 
Haar nicht grau, ſo müßte Dich Jeder für einen an— 
gehenden Vierziger halten. Allein das Beſte nicht zu 
vergeſſen. Ich bringe Dir einige vortreffliche Neuigkeiten 
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in's Haus. Wahrlich, ganze Wochen ſchleichen bei 
völliger Windſtille langweilig dahin und man gähnt 
ſich faſt einen Kinnbackenkrampf. Dann aber nimmt 
das Leben plötzlich wieder einen kräftigen Anſatz und 
Alles regt und bewegt ſich rings um und man freut 
ſich, mitten drinnen zu ſtehen. So höre denn. Für's 
Erſte hat der Lieutenant von Falkenhof ſeinen Abſchied 
genommen und iſt, wie ich höre, bereits unterweges 
nach Algier, um die Beduinen zu vertilgen. Seine 
Mutter aber hat in dieſen Tagen ihr Nebengut an 
den Obriſt von Falkenhof verkauft und wie ich aus 
ſicherer Quelle weiß, Schulden halber, die ſie ſich 
durch ihre Unmäßigkeit im Wohlthun zugezogen hat. 
— Für's Andere wird euer frommer Diviſionsprediger 
in wenig Wochen als Superintendent nach Z“ verſetzt 
und wir wollen ihm und uns dazu von Herzen Glück 
wünſchen.“ | 

„Dieſe Nachricht ift mir nicht ganz neu“ erwies 
derte der Hauptmann. „Allein da Du vom Verſetzen 
ſprichſt, ſo will ich auch Dir etwas Neues mittheilen, 
was Dich ſehr intereſſiren wird. Mein alter Freund, 
der Geheime -Oberregierungsrath Weihmann nämlich 
zeigt mir in einem ſehr herzlichen Briefe an, daß feine 
Verſetzung hieher als Chef-Präſident der Regierung, 
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nunmehr entſchieden ſei und daß er in einigen Wochen 
ſeine Stelle antreten werde. — Weihmann iſt ein 
energiſcher Charakter, verbindet mit umfangreichem 
Wiſſen einen ſcharfen Verſtand und hellen Geiſt und 
iſt ſchon aus dem Grunde ein geborener Feind ſowohl 
der Finſterniß, als auch jenes jetzt ſehr beliebten Hell— 
dunkels, welches man über das Gebiet des Religiöſen 
legt. Ohne ein eigentlicher Welt- und Lebemann zu 
ſein, iſt er dennoch kein Verächter harmloſer Freuden 
und Vergnügungen, die das Leben würzen. Er wird 
daher — das begreift ſich — dem hieſigen Conven— 
tikelweſen und Muckerthum den Reſt geben, ohne uns 
in die Gefahr zu bringen, damit das kirchliche Leben 
aufzugeben.“ 

Wolfgang verſetzte lächelnd, „ich ſehe nun wohl, 
daß Du in völliger Abgeſchiedenheit von der hieſigen 
Welt lebſt, ſonſt würdeſt Du die letzte Bemerkung 
nicht machen. So ſehr Deine Mittheilung mich froh 
überraſcht, ſo dürfte doch die Gegenwart Deines 
Freundes den Erfolg nicht haben, den Du Dir ver— 
ſprichſt. Denn es iſt dem hieſigen ſchleichenden Un⸗ 
weſen bereits der Gnadenſtoß gegeben worden und 
zwar von innen heraus. Es hat ſich plötzlich ein 
Krankheitsſtoff, eine Art Gicht, nach außen abgeſetzt, 
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die Niemand in dem frommen Verein geſucht hätte. 
Das iſt der Fluch, der auf dieſen zum Theil ſehr 
würdigen Verbrüderungen ruht, daß ſich an ſie ſo viel 
unſaubere Geiſter anſchließen, um im Trüben zu fiſchen; 
Menſchen, die wie jene Phariſäer, übertünchten Grä— 
bern gleichen und ihre unreine Phantaſie und ihre 
wilden Lüſte unter dem Schafskleide äußerer Gerechtig— 
keit verbergen, um ihr Opfer zur gelegenen Stunde 
um ſo ſicherer zu faſſen. 

Es giebt im Schooße dieſer Vereine viele Ehren— 
männer, die, indem ſie ſich in ſtrenger Enthaltſamkeit 
von dem großen Haufen der Weltkinder abſondern und 
ein beſchauliches Kloſterleben führen, es ernſtlich mit 
dem Heil ihrer Seele meinen und durch ihren würdigen 
und fleckenloſen Wandel auch Andere von dem Nich— 
tigen und Vergänglichen abzuziehen hoffen. In einer 
ſtrengeren Feier des Sonntages, in größerer Vertraut⸗ 
heit mit dem geoffenbarten Worte, in mehr häuslichen 
Andachtsübungen, in einem innigeren Verkehr mit der 
überſinnlichen Welt, kurz in einer äußeren Zucht ſu⸗ 
chen fie das Gegengewicht für die Geſchäfte und Ar— 
beiten, Freuden und Zerſtreuungen, welche aus dem 
Innern heraus führen und eben dadurch die Seele 
zum Staube niederbeugen. Es ſind gleichſam geiſtige 


und geiſtliche Hemmſchuhe, die fie dem eilenden Ge— 
ſchlecht an die Locomotive heften, damit es ſich beſinne 
und einmal zurück und auch aufwärts ſchaue. Allein 
leider fehlt es in der Regel dieſen frommen Eiferern 
für das Gute, dieſen würdigen Nachfolgern des Herrn, 
an dem Scharfblick und der kalten Ruhe, welches bei— 
des nöthig iſt, um die Geiſter zu prüfen und zu un— 
terſcheiden, ſo wie an jenem verſtändigen Mißtrauen, 
das nicht Jeden für bekehrt hält, der das Wörterbuch 
der Wiedergeborenen dem Gedächtniß eingeprägt hat 
und nicht Jeden arglos an ſich zieht, der zu ſeufzen 
verſteht. Daher die traurige Erſcheinung, daß aus 
der Mitte dieſer Vereine oft ein ſo loſes Geſindel 
hervorgeht, daß die ohnehin ſchon argwöhniſchen Geg— 
ner ſich berechtigt halten, über jene ſelbſt den Stab 
zu brechen und wie man wohl zu ſagen pflegt, das 
Kind mit dem Bade auszuſchütten.“ 

Der Hauptmann wurde im hohen Grade ungedul— 
dig und bat den Freund, er möge doch das viele Zie— 
len laſſen und endlich einmal losdrücken. 5 

„Wohlan, ohne Umſchweife. Der ſanfte und 
lammfromme Lieutenant von Seidler, dieſer Ausbund 
von Tugend und Gottesfurcht hat vor einigen Abenden 
nach beendigter Betſtunde im Hauſe der Regierungs— 

Bilder a. d. Leben. I. 6 
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räthin von Ringen einen jo ernſten Angriff auf ihre 
Tugend gewagt, daß daraus ein Skandal geworden iſt. 
Ein hoher Ofenſchirm im Schlafzimmer derſelben giebt 
ihm zunächſt Gelegenheit, ſeine unzüchtigen Augen an 
den Reizen der arglos ſich entkleidenden Frau zu 
weiden. — Doch ein zufälliges Geräuſch, vielleicht ein 

unzeitiges Nieſen, oder ein wollüſtiger Seufzer verräth 
der Erſchrockenen den neuen Gyges und verwegenen 
Zeugen ihrer Nachttoilette und nöthigt ſie zur Flucht 
in ein Nebenzimmer. Seidler verſperrt ihr nun, her- 
vorſpringend, den Weg, ſtürzt zu ihren Füßen und 
bettelt, da er ihre Entrüſtung ſieht, um ihre Verge— 
bung, indem er alle Schuld auf den Teufel ſchiebt, 
der bei ſolchen Scenen in der Regel der Sündenbock 
iſt, dem man Alles aufbürdet; er habe ſein Auge 
verblendet, er ſeine Sinne verwirrt, er habe ihn in 
Verſuchung geführt. Allein die Halbnackte reißt ſich 
von ihm los und läutet Sturm. Die Dienerſchaft 
ſtürzt hinein und bringt den Ehrenſchänder höchſt un⸗ 
ſanft aus dem Hauſe. Geſtern früh hat der Forſtrath, 
entzückt über dies Ereigniß, das nicht verſchwiegen 
blieb, ſich zum Ritter der Frau von Ringen aufge— 
worfen, trotz dem, daß er, wie ich nun erfahren habe, 
von ihr früher einen Korb erhalten — und den Herrn 
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von Seidler gefordert. Dieſer aber hat das Duell, 
als ſeinen religiöſen Grundſätzen zuwider, abgelehnt 
und ſich aus dem Staube gemacht und dürfte ſich denn 
auch wohl im Regiment nicht wieder blicken laſſen, 
ohne gemißhandelt zu werden.“ 

„Nun?“ fragte der Hauptmann geſpannt, als je— 
ner eine Pauſe machte. 

„Ungenügſamer! Forderſt Du noch mehr? Wohlan, 
ich will das Maaß voll machen. Der Forſtrath, klug 
genug, das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es heiß iſt, 
erneuert ſeine Bewerbung um die Hand der liebens— 
würdigen Frau und ſie, aus Furcht, durch ein län— 
geres Beharren in ihrem Witwenſtande ihrem Rufe zu 
ſchaden, vielleicht auch, um der Welt einen Beweis ih— 
rer Bekehrung zu geben, — doch was weiß ich es! 
Wer kann das weibliche Herz ergründen? — kurz und 
gut, ſie hat dem Ungeſtümen raſch ihr Jawort gege— 
ben und noch heute werden wir die Verlobungskarte 
erhalten.“ 

So heiter indeß der Referent ſeine Erzählung vor— 
trug und dieſe plötzliche Sinnesänderung ſehr er— 
götzlich fand, ſein Zuhörer wurde mit jeder Minute 
ernſter und einſilbiger. Sinnend ging er im Zimmer 
auf und nieder und trommelte abwechſelnd auf den 
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Fenſterſcheiben den Generalmarſch, jo daß Wolfgang 
ihn lachend umfaßte und äußerte, er ſei beſtimmt auf 
den glücklichen Forſtrath eiferſüchtig und habe ſelbſt 
geheime Abſichten auf die reizende Wittib gehabt. 
„Wo denkſt Du hin, Paul?“ erwiederte der 
Hauptmann verſtimmt. „In meinem Alter! Vor zehn 
und zwölf Jahren geſtehe ich, andere Anſichten gehabt 
zu haben. Allein jetzt iſt es zu ſpät. Ueberhaupt — 
was kümmert mich dieſe Verlobung! Sie war nur 
die zufällige Brücke, die mich in einen Gedankenkreis 
führte, der ſich hin und wieder meinem Geiſte auf— 
ſchließt.“ | 
„Und er heißt“ verſetzte Wolfgang ärgerlich, 
„Verdruß an der Gegenwart, eine Species von dem 
famöſen Weltſchmerz, an dem jetzt Tauſende wie an 
der Grippe darnieder liegen. Du mußt fort von hier; 
mußt Deinen Abſchied nehmen und hinaus auf's Land 
ziehen. Zwar iſt Dein Vermögen nur gering, allein 
da Dir eine ziemlich bedeutende Penſion nicht entgehen 
kann, ſo öffnet ſich für Dich in der Zurückgezogenheit 
des Landlebens eine heitere Zukunft. In meiner Nähe 
iſt jetzt das Gut Soringen zu kaufen. Zwar über— 
ſteigt der Kaufpreis bei Weitem Deine Kräfte, allein 
laß Du mich nur ſorgen. Ich verſpreche Dir, Du 


wirft noch glücklich werden und Dich völlig mit dem 
Leben verſöhnen. Nur fort aus dieſem niederdrücken— 
den Kamaſchendienſt.“ 

Der Hauptmann hatte darauf noch Sl einzuwen— 
den, als eine Equipage vor dem Gartenhauſe ſtill hielt 
und der Bediente die Baronin von Falkenhof meldete, 
die den Hauptmann allein zu ſprechen wünſche. 

Im höchſten Grade überraſcht, verlegen und bis 
an die Ohrläppchen erröthend, warf ſich dieſer raſch 
in Anzug und ſich bei dem hochaufhorchenden Freunde 
entſchuldigend, eilte er der Baronin entgegen und führte 
ſie in ſein ſogenanntes Staats- und Prunkzimmer, 
das wie bei den Holländern, nur bei feierlichen Ver— 
anlaſſungen geöffnet wurde. 

Beide waren nicht wenig betroffen, als ſie einan— 
der nach einer ſo langen Reihe von Jahren anſichtig 
wurden. Die Baronin, daß ſtatt des blühenden und 
kräftigen Jünglings, ein angehender Greis im Silber— 
haar ihr entgegentrat und der Hauptmann, daß die 
ſonſt fo verheerende Zeit ſpurlos an dem Gegenſtande 
ſeiner treuen Liebe vorübergegangen war. Denn noch 
in derſelben Lieblichkeit und Schönheit, in derſelben 
Fülle von Reizen, die ihn einſt berauſcht hatten, ſtand 
ſie jetzt vor ihm, um ihn über einen Zeitraum von 
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mehr denn zwanzig Jahren in Fortunatus Mantel 
hinwegzutragen. 

Verlegen, blöde und ſchüchtern wie ' nie, bat er fie, 
ſich niederzulaſſen und ſtammelte einige Worte von 
Ehre und Glück, die dem Scharfblick der Baronin ein 
leiſes Lächeln abnöthigten, während ſie herzlich ſeine 
Hand ergreifend, äußerte, daß ſie gekommen ſei, um 
ſich nicht bloß von ſeiner Wiederherſtellung zu über— 
zeugen und ihn ihrer innigſten Theilnahme zu ver— 
ſichern, ſondern um auch ein ſchweres Unrecht gegen 
ihn wieder gut zu machen, falls er noch dieſelbe Ge— 
ſinnung habe, die er in ſeinen Briefen an ſie ausge— 
ſprochen. „Sie haben, mein werther Freund“ — fuhr 
ſie fort — „als ich Witwe wurde, um meine Hand 
gebeten und auf das Beſtimmteſte und Feierlichſte 
verſichert, daß Sie ohne dieſelbe nie glücklich ſein 
würden. Ich habe nur den erſten Ihrer Briefe kurz 
und kalt und aus falſcher Schaam, Stolz und verführt 
durch eine frömmelnde Gemüthsrichtung, Ihre ſpäteren 
Herzensergießungen mit Stillſchweigen beantwortet und 
Sie gewiß dadurch ſchwer gekränkt. Jetzt komme ich, 
um Sie deshalb um Vergebung zu bitten.“ 

Dem Hauptmann ſtockte der Odem und alle Ge— 
genſtände im Zimmer tanzten um ihn herum. Er 


u sl 


wußte nicht, ob dieſe Worte Scherz oder Ernſt ent— 
hielten und ſchwieg daher, beſtürmt von Gedanken 
und Gefühlen, gegen die er ſeit Jahren ritterlich an— 
gekämpft hatte. 

„Antworten Sie mir, lieber Freund,“ fuhr die 
Baronin ruhig und herzlich fort — „aufrichtig und 
ohne Rückhalt ſagen Sie mir: Iſt Ihre Geſinnung 
noch dieſelbe? Kann dieſe unbedeutende Hand Sie noch 
allein glücklich machen?“ 

Noch immer ſchwieg der Hauptmann, denn ihm 
lag ein Felſen auf der Bruſt. Er glaubte zu trau- 
men und ſtarrte lächelnd die liebliche Erſcheinung an 
Doch ſah die Baronin ſehr wohl, daß nur die frohſte 
Erſchütterung ihm die Sprache raube und gönnte ihm 
daher Zeit, ſich zu faſſen. Endlich ſtammelte er: 
„Frau Baronin, mein weißes Haar, mein — 

„Nicht doch“ — unterbrach fie ihn lächelnd — 
„Vorläufig nur eine Sylbe.“ 

Der Blick in ihr ſeelenvolles, freundliches Auge 
gab ihm Muth. Er las in ihm die Erfüllung ſeines 
einzigen Erdenwunſches und ſagte endlich: „Wenn es 
ſich denn nur um eine Sylbe handelt, ſo ſoll es 
auch die kleinſte ſein, die ich weiß — ja. Nun aber 


erlauben Sie — “ 
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„O fill doch, lieber Hauptmann“ enwiederte ſie 
mit ſanftem Tone, indem ihre weiche Hand ſich über 
ſeine Lippen legte, „jetzt keine weitläuftigen Erörte— 
rungen. Dazu denke ich, iſt uns Beiden das Herz zu 
voll und dieſer Augenblick ein zu geweihter. Ich 
hoffe, daß ein höherer Segen auf ihm ruhen wird, als 
auf dem, an den ich nie ohne Erröthen denke. Mans 
ches für Ihr Herz tief Ergreifendes habe ich Ihnen 
mitzutheilen, doch ich verſpare es auf die Zeit, wo 
Sie wieder völlig geneſen ſein werden. Aus dem 
Grunde verlaſſe ich Sie auch jetzt, denn Sie ſind in 
einem hohen Grade aufgeregt.“ Sie ſtand auf. 


„Wann, o wann Frau Baronin, werde ich, darf 
ich Sie wiederſehen?“ 


„In einigen Tagen, nach Beendigung einer noth— 
wendigen Geſchäftsreiſe, die mich wieder durch F* zu— 
rückführt. Dann aber heiße ich — merken Sie ſich 
das wohl — Karoline.“ 


Dieſe wohlwollende Mahnung goß Oel und Feuer in 
die Adern des überglücklichen Hauptmanns. Schwäche 
und Wunde vergeſſend, preßte er die reizende Braut 
mit Jugendkraft und Feuer in ſeine Arme und einen 
heißen Verlobungskuß auf ihre nicht widerſtrebenden 
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Lippen und ſagte mit feuchten Augen: „dieſe Stunde 
iſt nicht blos eine geweihte, ſondern die ſeligſte mei— 
nes Lebens.“ 


Noch hatte der Herbſt die Bäume nicht entlaubt, 
als der neue Chef-Präſident die Nobleſſe der Stadt 
zu einem glänzenden Ball einlud. Die ehemalige 
Frau von Ringen, ſeit mehreren Wochen die glückliche 
Gattin des eben ſo glücklichen Forſtrathes, war mit 
ihrer Toilette dazu emſig beſchäftigt und muſterte im 
traulichen Cloſet die verſchiedenen Broſchen und Span— 
gen, Ringe und Ketten und was ſonſt die gefällige 
Kunſt zur Verſchönerung weiblicher Formen erfunden 
hat, mit derſelben Behaglichkeit, mit der ſie einige 
Monate früher die frommen Traktätleins ſtudirt hatte. 
Keinen neuen Ueberfall befürchtend, kokettirte ſie vor 
dem ſchmeichelnden Trimeau mit den Formen, für die 
fie ſinnig den paſſendſten Schmuck auszuwählen hatte, 
als plötzlich die Tapetenthür fich öffnete und der Forſt— 
rath mit einem Zeitungsblatt in der Hand, laut la— 
chend hereintrat. Schmollend griff die Züchtige nach 
einem Tuche, um ihre reizende Blöße zu decken, doch 
er rief, ohne darauf zu achten, im höchſten Grade 
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vergnügt: „höre, liebe Seele, eine excellente Neuig⸗ 
keit, die ich Dir nicht vorenthalten durfte, auf die 
Gefahr, Dich zu ſtören. — Wo ſteht ſie gleich? 
Hier: 

„Unſre geſtern hieſelbſt vollzogene eheliche Ver— 
bindung beehren wir uns, ſtatt beſonderer Mel— 
dung, hierdurch unſern Freunden ergebenſt anzu— 
zeigen.“ 

Soringen den Sten October 183 — 

Bernhard Rindfleiſch, 


genannt v. Bärenklau, Major a. D. 


Caroline v. Bärenklau, 
verwittwete Freiin v. Falkenhof. 


Während der Forſtrath lachte, daß die Fenſter 
zitterten, riß ihm ſeine Frau das Blatt aus den Hän— 
den und überflog noch einmal die wichtigen Zeilen. 
„Ja, hier ſteht es wirklich,“ ſagte fie fröhlich. „Aus 
dem zähen und alten Rindfleiſch iſt ein friſcher und 
junger von Bärenklau geworden; aus dem Hauptmann 
ein Major und Gutsbeſitzer, denn es iſt mir nun klar, 
für wen Herr Wolfgang Soringen gekauft hat. — 
Nein, das nenne ich eine Ueberraſchung! Das hat 
Niemand geahnt. Alſo die fromme Witwe hat ſich 
endlich nach Jahren auch bekehrt und unſern guten 
alten Invaliden beglückt! O wahrlich, das iſt intereſſant 
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genug, um dieſer Mesalliance in ihren geheimſten 
Beweggründen nachzuſpüren und ſich über ſo manche 
Dunkelheit Licht zu verſchaffen. Ganz beſtimmt eine 
alte Inelination, der nach faſt einem Menſchenalter 
ein neuer Lenz anbricht. Hahaha! Bin ich ſo glück— 
lich, heute Abend mit der alten Generalin die Parthie 
zu bekommen, ſo ſoll ſie beichten. Sie weiß Alles, 
was zwanzig Meilen in der Runde geſchieht und ge— 
ſchehen iſt.“ 

„Thue das doch lieber nicht, mein Kind!“ ſagte 
der Forſtrath ernſt werdend. „Vielleicht iſt es auch 
überdies nicht nöthig, da ich Dir wohl ſelbſt damit 
dienen kann. Wenigſtens habe ich hier ein Schlüſſel— 
chen zum Räthſel, deſſen Du Dich in aller Stille be— 
dienen magſt.“ 

Zugleich zog er aus dem Buſen einen Brief her— 
vor und ſagte: „den habe ich vor einer Stunde em— 
pfangen und ihn ſeitdem in meinen Gedanken und im 
Herzen erwogen. Er iſt von dem ehemaligen Lieu— 
tenant und jetzigen Forſt- und Kammerjunker von Fal— 
kenhof, der in franzöſiſche Dienſte gehen wollte, aber 
nur bis zum Rhein gekommen iſt, wo ihn das Heim— 
weh und noch ein anderes Weh ſo mächtig ergriffen 
hat, daß er wieder zurückgekehrt iſt, vielleicht auch 
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auf die Nachricht von der Wiederherſtellung des Haupt— 
manns und der glücklichen Wendung ſeines Schickſals. 
Die Mutter hat ihm das Verſprechen gegeben, daß er 
künftigen Sommer ſein väterliches Erbe übernehmen 
ſolle. Bei ſolchen Ausſichten findet denn der Vorſich⸗ 
tige es gerathen, ſich ſchon jetzt nach einer Lebensge— 
fährtin umzuſchauen und ſein Blick iſt auf meine Emi⸗ 
lie gefallen, um deren Hand er denn ſomit förmlich 
anzuhalten, ſich erlaubt hat.“ 

„Alles recht gut und ſchön“ verſetzte die Unge— 
duldige — „Auch möchteſt Du gegen dieſe Parthie 
nichts einzuwenden haben. Allein wo bleibt der ver— 
heißene Schlüſſel?“ 

„Ihn dürfte des Bewerbers Unterſchrift enthalten. 
Er unterzeichnet ſich nämlich: Heinrich Baron von 
Falkenhof, genannt von Bärenklau.“ 
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Die Saat des Böſen. 
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So wie der ſtrenge Winter von 1740 bis 41, ſo 
war auch der kalte und anhaltende Winter von 1770 
bis 71 in feinen Wirkungen auf die ärmere Men— 
ſchenklaſſe ſehr verderhlich und unheilbringend. Die 
letzte Erndte war überall im deutſchen Vaterlande ſehr 
dürftig ausgefallen, die Kartoffeln, die heut zu Tage 
dem Armen ſo Viel erſetzen und ihn ſelten im Stich 
laſſen, waren damals noch wenig bekannt und wurden 
nur aus Liebhaberei oder Verſuchsweiſe in kleinen 
Quantitäten in den Gärten angebaut. Es war daher 
kein Wunder, daß die Bauern und Bürger und auch 
die Wohlhabenderen unter ihnen ſich überall ſehr ein- 
ſchränkten und zum Theil ihre Tagelöhner und Knechte 
abſchafften, weil ſie fürchteten, am Ende ſelbſt Noth 
zu leiden. Viele arme Kinder und namentlich in den 
gebirgigen Gegenden Sachſens und Thüringens, wo 
die Leute faſt nur von dem Fleiß ihrer Hände leben 
und in Manufakturen und Fabriken ihr Leben friſten, 
laſen daher, wenn ſie vergeblich um Almoſen gebettelt 
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hatten, auf den Straßen Obſt- und Kartoffelſchalen, 
Knochen und andre noch ekelhaftere Abgänge auf, um 
ſie heißhungrig zu verſchlingen. Manche Familie legte 
ſich hungrig auf ihr armſeliges Strohlager nieder, 
ohne zu wiſſen, wovon ſie morgen leben ſollte. Und 
je länger der Winter anhielt und die Wege nach den 
reicheren Thälern durch Schneeſchanzen verſperrte, um 
ſo dringender wurde die Noth. Ueberall begegnete 
man traurigen, bleichen Geſichtern, die ſich gegenſeitig 
den ſo nöthigen gläubigen Muth noch mehr raubten; 
überall ſah man abgezehrte, hungernde oder krankhaft 
aufgedunſene Kinder, welche die Vorübergehenden kaum 
noch um ein Almoſen anzuſprechen wagten, da die 
allgemeine Noth die Gemüther immer mehr verhärtete 
und abſtumpfte. Zwar flackerte in den Kaminen der 
Armen wohl noch ein helles Feuer, um die erſtarr— 
ten Glieder zu erwärmen, aber es fehlte daran der 
bekannte drathumſponnene Topf zur Abendmahlzeit. 
Dort verkaufte eine dürftige Familie ihre einzige Ziege, 
um der größten Noth zu wehren, hier ein ſeltenes 
Bibelexemplar, das Erbſtück vom Großvater und bis— 
her ſorgſam in Ehren gehalten, dort das letzte Bett, 
hier den entbehrlichen Keſſel, weil es doch nichts mehr 
zu kochen gab und wenn dann das davon Gelöſte bis 


auf den letzten Heller für das theure und immer klei— 
ner werdende Brod ausgegeben war, ſo weinte die 
Mutter ſtille Thränen in ihre Schürze, da ſie trotz 
alles Sinnens und Nachdenkens nicht wußte, wie mor— 
gen für ſich und die Kinder etwas anzuſchaffen und 
dem Hunger zu wehren ſei. Ach dann beneidete ſie 
die glücklichen Kinder, die Gott zu ſich rief und 
wurde ein Sarg vorübergetragen, ſo ſeufzte ſie: „Mach 
Herr, ach mach ein Ende auch meiner Qual und 
Noth! Ach, wie glücklich ſind die, die in dem tiefen 
ſtillen Grabe ruhen!“ 

In dieſem böſen Winter war es, wo der Fabrik— 
arbeiter Simon eines Abends in ſeinem kleinen Stüb— 
chen, den Kopf in die müde Hand geſtützt, ſinnend in 
der Bibel las und ſo vertieft darin zu ſein ſchien, 
daß er die Seufzer und das Geſchluchze der Kinder 
nicht hörte, die ſeit heute früh nichts gegeſſen hatten 
und hungrig zu Bett gehen ſollten, oder vielmehr zu 
Stroh, denn das Lager verdiente den Namen eines 
Bettes nur in ſofern, als es einige Aehnlichkeit mit 
demſelben hatte. Hunger und Kummer drückte ſich in 
den bleichen Zügen derſelben aus. Das Aelteſte, ein 
Knabe von zwölf Jahren, lag in Lumpen gehüllt, an 
der Auszehrung danieder, die ſeit einem halben Jahre 
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das arme Kind zu einem Skelett ausgemergelt hatte. 
Zwillingsſchweſtern von acht Jahren ſaßen weinend auf 
einem Klötzchen neben dem Kamin und blieſen ab— 
wechſelnd auf das feuchte Holz und rieben ſich die ge— 
rötheten Augen; daneben hockte ein Knabe von fünf 
Jahren und betete für ſich das Vater Unſer und ein 
noch jüngerer lag halb auf dem Schooß der einen 
Schweſter und ſchluchzte laut, weil die Mutter noch 
immer nicht kommen und ihm zu eſſen geben wollte. 

Ein düſteres Lämpchen brannte auf dem Tiſche 
und beleuchtete mit ungewiſſem Lichte die traurigen 
Gruppen und die öden Winkel der Stube. Endlich 
ſagte der Vater: „ja, hier ſteht es geſchrieben: „ſorget 
nicht für euer Leben, was ihr eſſen und trinken wer— 
det und auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen 
werdet“ — und weiter unten heißt es „ſorget nicht 
für den andern Morgen, denn der morgende Tag wird 
für das Seine ſorgen.“ — Ja ich leſe es und weiß 
überdies von meiner Kindheit her das ganze Evange— 
lium am 15. Trinitatisſonntage auswendig. Allein, 
iſt es denn möglich, nicht zu ſorgen? Thut Gott 
Wunder? Paulus ſagt: „alle eure Sorge werfet auf 
Gott, denn er ſorgt für euch!“ Doch geſchieht es?“ 
Er warf einen wilden Blick zum Himmel und faßte 
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in Verzweiflung ſich in die grauen Haare. Endlich 
flüſterte er: „es iſt vorbei. Mein Glaube iſt dahin. 
Schon ſeit Jahren wankte er, nun aber iſt er völlig 
niedergeſchmettert. Und darum ſollſt du trügeriſches 
Buch morgen zum Antiquar. Es iſt eine ſeltene Aus- 
gabe, ein altes Prachtſtück; der Mann wird gewiß 
einen Gulden dafür geben und der reicht auf drei 
Tage. Heute iſt Mittwoch.“ Er zählte. „Richtig. 
Sonnabend Abend giebt es Wochenlohn. Zwar, es 
thut mir wehe, mich von dir zu trennen, du theu— 
res Erbſtück des ſeligen Vaters. Ich ſehe dich ehr— 
würdigen Greis noch immer ſo deutlich vor mir, in 
dem Sammetmützchen und der braunen Pikeſche im 
warmen Lehnſtuhl, wie du jeden Sonntag Nachmittag 
mit der Brille bewaffnet, dich aus dieſem Buche er— 
bauteſt und der Mutter daraus vorlafeft. Ach, welche 
ſchöne Zeit, als ich noch kindlich fromm und ſchuldlos 
um Vater und Mutter ſpielte! Gott im Himmel, wie 
hat ſich das geändert! Allein eben drum, weil ſich's 
geändert hat, drum mußt du fort. Noth bricht Ei— 
ſen. Und was ſollſt du mir überdies, da mein 
Glaube dahin iſt?“ 

So mit ſich redend, wurde er nicht gewahr, daß 


ſich die Thür leiſe öffnete und ein junger Tagelöhner 
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hereintrat, der auch in der Fabrik arbeitete, mit ihm 
ſehr bekannt war und ihn ſchon öfters um Rath ge— 
fragt hatte. Auch jetzt hatte er ein Anliegen, wobei 
er den Rath des erfahrenen und verſtändigen Freun— 
des bedurfte. Indem er den Kindern freundlich einen 
Apfel reichte, den dieſe haſtig unter ſich vertheilten, 
ſagte er mit lauter und kräftiger Stimme: „Gott grüß 
Euch Simon! Ihr ſeid ja tief in Gedanken verſunken 
und zwar, wie ich ſehe, über dem Leſen in der Bibel. 
Ja, ja, jetzt ſtudiren die Leute häufiger in ihr, als 
ſonſt, denn es iſt böſe Zeit.“ 

Simon ſtarrte ihn an, wie wenn Jemand aus 
einer Ohnmacht erwacht. Endlich fragte er: „was 
ſagſt Du, Stephan?“ 

„Laß es gut fein“ verſetzte dieſer, „ich meinte 
nur, daß das Bibelleſen jetzt wieder in die Mode 
komme. Zur Zeit der Anfechtung ſucht man Gott.“ 

„Aber wenn man ihn nun nicht findet, wie dann? 
Wenn die Erfahrung der Lehre und Verheißung ſpot— 
tet? Wenn man vergeblich auf ein Wunder hofft? 
Wenn man die Kinder Hunger ſterben ſieht? Dann 
Stephan, dann klappt man das Buch zu und verkauft 
es an Raritätenſammler. Und das ſoll morgen ge— 
ſchehen. Mir bricht das Elend der Kinder das Herz. 
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Alles, Alles iſt aufgezehrt und der Fabrikherr, dieſer 
Böſewicht, will keinen Vorſchuß thun. O wie flehent— 
lich bat ich ihn darum, aber der Hartherzige würdigte 
mich nicht einmal einer Antwort, ſein Weib aber 
blickte höhniſch auf mich herab und ſagte: „wie man 
es treibt, ſo geht es und wie der Menſch ſich bettet, 
ſo ſchläft er.“ Ich verſtand die Schlange und glaube 
ſeitdem wieder an den Teufel.“ 

„Sie taugt wohl nicht viel,“ entgegnete der Gaſt, 
„allein ſie iſt doch nicht gegen Andere ſo böſe und 
tückiſch. Sprechet, Simon, was habt ihr mit der 
Frau gehabt? Ihr müßt ſie ſchwer beleidigt haben. 
Auch habe ich Mancherlei gehört, was ich nicht zu— 
ſammenreimen kann. Sie ſoll Eure verlobte Braut 
geweſen ſein. Ihr ſollt ſie haben ſitzen laſſen und Ihr 
ſelbſt ſollt reich geweſen ſein und — doch was geht 
es mich an.“ 

„Setze Dich Stephan“ ſagte der Alte. „Ich will 
mein Herz vor Dir ausſchütten; die Kinder ſtören uns 
nicht und mein gutes Weib kommt auch ſobald nicht 
wieder, denn — ſie bettelt um Brod. — Manches, 
was mir begegnet iſt, wirſt Du von Hören Sagen 
wiſſen, doch wahrſcheinlich entſtellt und falſch, denn 
Du biſt ein Fremdling in dieſer Gegend und kaͤnnft 
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die Wahrheit vom Schein nicht unterſcheiden. Nicht 
wahr, die Leute ſchildern mich als einen Taugenichts? 
Du ſchweigſt und ich irre mich daher nicht. Doch 
eben deshalb will ich Dir erzählen, wie es mir er— 
gangen iſt und wie die Menſchen mit mir verfuhren. 
Es iſt mir Bedürfniß mich darüber auszuſprechen.“ 
Die große ſchöne Fabrik, worin ich jetzt als Ta- 
gelöhner arbeite — fie war einſt mein Eigenthum und 
ich ein wohlhabender Mann, der nicht ahnte, wie 1 
tief er fallen ſollte. Und doch konnte es nicht anders 
ſein, denn Gott iſt gerecht und nichts Böſes bleibt 
ungeſtraft. Mein Vater hatte zwei Frauen und von 
der erſtern, die mich gebar, ein beträchtliches Vermö— 
gen mit bekommen. Ein verſtändiges Haushalten hatte 
daſſelbe noch beträchtlich vermehrt. Doch früh ſchon 
ſtarb die gute Mutter und bald darauf zog eine Stief— 
mutter in's Haus, hart und lieblos mich behandelnd 
und zumal dann, als ſie ſelbſt Mutter eines Knaben 
ward, den ſie, wie das ſo gewöhnlich iſt, auf das 
Aeußerſte verzog und verzärtelte. Schlau und liſtig 
wußte ſie den Vater gegen mich einzunehmen, kleine 
Fehler und Jugendſünden wurden von ihr in's Unge— 
heure vergrößert, ihm hinterbracht und dagegen die 
vortrefflichen Eigenſchaften meines Stiefbruders in das 


glänzendſte Licht geſtellt. Es gab nach ihrer Schilde— 
rung in der ganzen Umgegend kein ſanfteres, klügeres 
und liebenswürdigeres Kind und der ſchwache Vater 
glaubte bald ſteif und feſt, daß ich ein Taugenichts, 
jener ein Ausbund aller Tugend ſei. So wuchs ich 
heran in freudenloſer Jugend und zog es, kaum zum 
Jüngling erwachſen, vor, das Vaterhaus zu verlaſſen, 
um nur den ſteten Vorwürfen, Kränkungen und nicht 
ſeltenen körperlichen Mißhandlungen zu entgehen. Da— 
durch hatte denn das böſe Weib völlig freien Spiel— 
raum gewonnen. Ich wurde nun gänzlich aus dem 
Vaterherzen verdrängt. Dies Gefühl gab meinem Cha- 
rakter etwas Herbes und Bitteres und trug viel dazu 
bei, daß ich — ich hatte mich entſchloſſen, ein Mül— 
ler zu werden — meine Lehrherrn öfters wechſeln 
mußte, Veranlaſſung genug, meinen Vater in ſeinem 
Haß zu beſtärken und das Urtheil der Mutter zu 
rechtfertigen. Ich war 27, mein Bruder 19 Jahre, 
als mein Vater ſchwer erkrankte. Ich wußte es, daß 
er früher ſchon zu Gunſten dieſes ein Teſtament ges 
macht hatte, nach welchem mein Stiefbruder die ganze 
Fabrik erhalten, ich dagegen mit dem Pflichttheil ab— 
gefunden werden ſollte. Die Anverwaͤndten meiner 


Mutter waren ſämmtlich todt, mein bisheriger Vor— 
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mund, der Bruder der Stiefmutter, ein gewiſſenlofer 
Menſch, war auf der Seite derſelben und ſo war 
denn kein Zeuge vorhanden, der über die Mitgift 
meiner Mutter beſtimmte Auskunft hätte geben können. 
Der Einzige der es wußte, mein Vater, hatte die 
Papiere hierüber vernichtet und was ich als zartes 
Kind gelegentlich von einer Verwandtin derſelben, die 
bald nachher ſtarb, erfuhr, konnte zu Nichts dienen, 
da mir alle Beweiſe fehlten. Als indeß der Vater 
ſein Ende fühlte, gereute ihn ſeine ſündliche Schwäche. 
Er fürchtete Gottes Richterſtuhl und den Schwefel- 
pfuhl der Hölle. Drum ließ er mich kommen. Seit 
ſieben Jahren hatte ich die Schwelle des Vaterhauſes 
nicht betreten. Ich wiſchte mir die Thränen aus den 
Augen, als ich in's Krankenzimmer trat, ſetzte mich, 
ohne die Mutter eines Blickes zu würdigen, voll tie— 
fer Rührung neben das Bett des kranken Greiſes und 
küßte weinend feine welke Hand. Mit inniger Vater— 
liebe erwiederte er meinen kindlichen Gruß, ſein Blick 
ruhte lange auf mir, ſeine Lippe ſchwieg und nur 
durch einen verſtändlichen Wink gebot er der Mutter, 
ſich zu entfernen. Als ſie zögerte, raffte er ſeine letz— 
ten Kräfte zuſammen und befahl ihr, ihn mit mir 
allein zu laſſen. Nun forderte er mich mit ſchwacher 
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Stimme auf, das Teſtament aus dem Schrank zu ho— 
len und es ſofort vor ſeinen Augen in den Windofen 
zu werfen, in welchem ein helles Feuer loderte. Ich 
beeilte mich, ſeinen Wunſch zu erfüllen. Tief auf— 
ſeufzend und meine Hand feſt an ſich preſſend, Lispelte 
er darauf: „nun kann ich ruhig ſterben, denn ich habe 
mein Unrecht wieder gut gemacht. Dir Martin kommt 
die Fabrik zu, denn von dem Vermögen Deiner Mut— 
ter habe ich ſie gekauft, wenn gleich mit Schulden; 
doch auch ſie ſind noch bei Lebzeiten derſelben abgetra— 
gen worden. Du ſollſt ſie daher beſitzen, doch Dei— 
nem Bruder und ſeiner Mutter geben, was ihnen zu— 
kommt. Allein vermeide dabei jeden Streit und Ha— 
der und vergleiche Dich mit Beiden in Güte. Ver— 
laß die Mutter nicht, wenn fie es auch nicht um Dich, 
verdient haben ſollte.“ Ich fühlte es, daß dieſe Ver— 
ſicherung des Sterbenden ohne Zeugen für mich von 
wenig Gewicht ſein werde und bat ihn, ſie vor dem 
Einen und Andern zu wiederholen. Allein ſeine 
Sinne umſchleierten ſich, die Zunge fing an zu lallen 
und mit einem leiſen Seufzer hauchte er in meinen 
Armen ſeine Seele aus. 

Groß war das Aufſehen, als ſich nach feiner Be— 
erdigung das Teſtament nicht vorfand und ich, die 
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Beſtürzung der Stiefmutter benutzend, durch einen 
Notar in aller Form Beſitz von meinem Erbe nahm. 
Die Verwandten derſelben, der gewählte Vormund 
meines Stiefbruders tobten wie Beſeſſene, als ſie die— 
ſen verdrängt ſahen. Vor ſieben Zeugen hatte der 
Verſtorbene das Teſtament niederſchreiben laſſen und 
nun war es verſchwunden, verſchwunden aus dem 
Schrank, in welchem die Mutter es noch vor Kurzem 
geſehen haben wollte. Ich mußte daher der ſchänd— 
liche Dieb ſein. Doch vor Gericht erhärtete ich durch 
einen Eid, daß mich mein Vater kurz vor ſeinem 
Tode bei voller Beſinnung, nach Fug und Recht zum 
Erben eingeſetzt habe. Das lieber Stephan konnte ich 
mit gutem Gewiſſen thun. Allein ich ſchwur auch, 
daß ich von einem Teſtament Nichts wiſſe, und daß 
mein Vater es folglich ſchon früher eigenhändig müſſe 
vernichtet haben. Ich that einen Meineid.“ 

„Um Gott! Wie konntet Ihr das thun?“ rief 
Stephan voll Entſetzen aus. 

„Verſetze Dich in meine Lage und Du wirſt, 
wenn Du mich auch nicht entſchuldigen kannſt, doch 
meine That begreiflich finden. Der Richter legte mir 
die Frage vor, ob ich von dem Teſtament etwas wiſſe 
oder nicht? Ob mein Vater mit mir darüber geredet 
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und was er gejagt habe und ob das bewußte Doku- 
ment von ihm in meiner Gegenwart oder von mir 
vernichtet worden ſei? Hätte ich auf dieſe Fragen 
ſchweigen wollen, ſo würde meine eidliche Verſiche— 
rung, daß mein Vater im letzten Augenblick ſeine 
frühere Beſtimmung widerrufen habe, nichts gegolten 
haben, da meine Stiefmutter bereit war zu beſchwören, 
daß mein Vater ſchon mehrere Stunden vor ſeinem 
Tode nicht mehr bei klarem Verſtande geweſen ſei, 
was auch die Krankenwärterin zu beſtätigen entſchloſſen 
war. Zwar würde auch ſie in dieſem Fall ſich mit 
einem Meineid belaſtet haben, allein um meine An- 
ſprüche und Rechte würde es ſehr windig ausgeſehen 
haben. Es kam indeß noch ein Umſtand hinzu, der 
den Ausſchlag gab und dies war mein unbegrenzter 
Haß gegen alle die, welche mir meine Jugend vergiftet 
und mich aus dem Vaterherzen verdrängt und nament— 
lich gegen Stiefmutter und Bruder, die zehnmal mei— 
nen guten Ruf untergraben hatten. Jetzt konnte ich 
dieſen glühenden Haß befriedigen und Rache nehmen. 
Es koſtete viel — die Hoffnung einer ewigen Zu— 
kunft, allein es brachte auch viel, denn alle Ränke, 
die die Elenden ſchmiedeten, mich aus meinem Erbe 


zu drängen, waren vergeblich. Sie mußten die Fabrik 
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mit dem Rücken anſehen und da ſte zu arm waren, 
um ſich mit mir in einen weitausſehenden Proceß ein— 
zulaͤſſen, fo nahmen fie den magern Vergleich an, den 
ich ihnen vorſchlug und rächten ſich dafür damit, daß 
ſie fortfuhren, mich auf das Nichtswürdigſte zu ver— 
läumden. Ich aber lachte dazu, denn ich ſtand am 
Ziel aller meiner Wünſche. Was ich nie geahnt hatte, 
war geſchehen und ich fühlte mich unbeſchreiblich glück— 
lich. Darum faßte ich denn den redlichen Vorſatz, 
mich dieſer unverdienten Gnade Gottes würdig zu 
machen. Ich wurde ein Wohlthäter hülfsbedürftiger 
Menſchen, ein Vater der Armen, mildthätig gegen 
Kirche und Schule, ein fleißiger Kirchengänger und 
Bibelleſer, milde und freundlich gegen meine Arbeiter 
und Untergebenen, allein ohne mir die Liebe und 
Achtung der Menſchen erwerben zu können. Scheu 
wichen ſie mir aus, als ſei ich ein Cain und wenn 
ich auch ihr Urtheil über mich nicht hörte, ſo ſah ich 
doch aus ihrem Verhalten gegen mich, daß ſie mich 
für einen Meineidigen hielten, der unter dem Fluch 
Gottes ſtehe. Dazu kam, daß ich ein Verhältniß, 
worin ich früher mit einem Mädchen geſtanden hatte, 
nun als Fabrikherr auflöſte, weil ich den Unwerth 
deſſelben erkannte. Hedwig und dies iſt Niemand 
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anders als die jetzige Kommerzienräthin und Gemahlin 
des Fabrikherrn, liebte mich innig und herzlich, ſo weit 
es ihre Gemüthsart zuließ, allein eben dieſe, ihr nei— 
diſches und boͤſes, tückiſches Herz, das ich noch zu 
rechter Zeit kennen lernte, verbunden mit Stolz, Hof— 
fart, Putzſucht und Habgier, ſtieß mich von ihr zurück 
und nöthigte mich, ein Band zu trennen, das ich als 
Jüngling im Rauſch der Leidenſchaft geſchloſſen hatte. 
Ich galt deshalb der Welt als ein Undankbarer, da 
ich in meiner früheren Lage von ihr mannigfache 
Unterſtützung erhalten hatte. Zu ſtolz, um eine nicht 
geringe von mir dargebotene Entſchädigungsſumme 
anzunehmen, doch tödtlich verletzt durch mein Zurück— 
treten, verkehrte ſie ihre Liebe in glühenden Haß, der 
auch dann fortloderte, als ſie einem wohlhabenden 
Kaufmann ihre Hand gab. Und auch dieſer verfolgte 
mich mit ſeinem Haß, da ich ihm ein Mädchen weg— 
kaperte, um das er ſich ſeit längerer Zeit vergeblich 
beworben hatte. Meine gute Mariane mochte den 
aufgeblafenen, rohen, ſelbſtſüchtigen und habgierigen 
Menſchen nicht leiden. Da ſie aber arm war und 
ihre Mutter ihn gern zum Schwiegerſohn gehabt hätte, 
ſo behandelte ſie ihn ſtets mit Artigkeit, und ließ ihn 
nicht ohne alle Hoffnung, bis ich ihr meine Hand 
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anbot. Da entſchloß fie fich raſch, ihrer Verlegenheit 
durch Erfüllung meines Wunſches ein Ende zu machen. 
Sie wurde mein Weib. Alles dies trug dazu bei, 
mich bei den Leuten verdächtig zu machen. Meine 
Frau aus armem Stande hatte wenige und niedrige 
Verwandte, die meinen guten Ruf nicht zu ſchützen 
vermochten, dagegen war Kaufmann Elzen und deſſen 
Frau mit vielen vornehmen und angeſehenen Familien 
verwandt, die der Verläumdung ein offenes Ohr liehen 
und mich, noch mehr aufgehetzt durch meine rachſüch— 
tige Stiefmutter, in der Nähe und Ferne als einen 
vollendeten Böſewicht ſchilderten. Allein ich kümmerte 
mich wenig um das Gerede der Menſchen, wovon ich 
überdies nur das Wenigſte erfuhr, ſondern ging mei— 
nen ruhigen Gang, war fleißig und betriebſam, arbei— 
tete mich mit jedem Tage mehr in mein Geſchäft 
hinein und hatte mein reichliches Brod, trotz dem, daß 
ich gern und mildthätig davon abgab. Indeß die 
Saat des Böſen geht auf, wie lange ſie auch im 
Boden verborgen liegt und was der Menſch ſäet, das 
muß er erndten. Es kam der ſiebenjährige Krieg 
und mit ihm fortdauernde Lieferungen, Einquarti— 
rungen, Brandſchatzungen und dergleichen. Alles dies 
griff meinen Wohlſtand an, der überdies durch das 
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Stocken im Geſchäft, durch erſchwerten Abſatz und 
Mangel an den nöthigen Arbeitern litt. Und doch 
würde ich dies Alles überwunden haben. Aber eines 
Tages zogen ſich Preußen und Oeſterreicher in unſre 
Gegend und es kam hier zu einem blutigen Gefecht, 
wobei meine Fabrik in Flammen aufging. Mit ſtar— 
rem Entſetzen ſah ich mein äußres und irdiſches Le— 
bensglück in Aſche ſinken. Denn wenn ich auch mein 
baares Geld rettete, ſo waren doch alle meine herr— 
lichen Gebäude dahin. Zwar waren ſie in einer 
Feuerkaſſe verſichert, allein dieſe erſetzte mir meinen 
Verluſt nicht, da ſie nach ihren Geſetzen nicht ver— 
pflichtet war, einen Brandſchaden zu vergüten, der 
durch Feindeshand während eines Krieges verurſacht 
wurde. Ein dunkles Gerücht machte meinen Stief— 
bruder zum Brandſtifter, was nicht unmöglich war, 
indem derſelbe ſeit längerer Zeit in einem preußiſchen 
Freikorps diente, das an dem Gefechte Theil genom— 
men hatte. Mochte ich auch dieſem Gerüchte keinen 
Glauben ſchenken, da mir das Verbrechen zu teufliſch 
erſchien, ſo wirſt Du doch gleich hören, wohin Haß 
und Rache führen kann.“ 

„Mit dem Reſt meines Vermögens zog ich in die 
Stadt und ſuchte mich ehrlich zu ernähren, wobei ich 
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ſehnlichſt auf den Frieden hoffte. Er kam 1763 und 
raſch legte ich Hand an's Werk zum Wiederaufbau des 
Zerſtörten. Da ich Kredit hatte, ſo erhoben ſich in 
kurzer Zeit die Gebäude aus ihren Trümmern und 
ich faßte neuen Muth. Zwar ſtürzte ich mich dadurch 
in tiefe Schulden, allein ich hoffte, durch Fleiß und 
Klugheit mit der Zeit wieder zu dem alten Wohlſtand. 
zu gelangen, da ich überzeugt war, mein Hab' und 
Gut nicht mit Unrecht zu beſitzen. Doch darin hatte 
ich mich ſehr geirrt. Eines Abends, der Bau war 
faſt vollendet, machte ich noch einſam durch die Ge— 
bäude die Runde, als plötzlich aus einem Flügel, wo 
die Tiſchler arbeiteten und Maſſen von Hobelſpänen 
aufgethürmt lagen, die helle Flamme ſchlug. Beſin— 
nungslos ſtürzte ich näher, als Jemand pfeilgeſchwind 
vorüber rannte und im Dunkel des Gartens verſchwand. 
Doch der Gedanke, den vermeinten Brandſtifter er— 
greifen zu können, gab mir Windesflügel. Begleitet 
von meinem Hund, einem kräftigen Thier, ſtürzte ich 
hinterher und mein Tiras faßte den Kerl in dem Au— 
genblick am Rock, wo er über einen Graben ſpringen 
wollte. Er riß ihn nieder und eh er ſich losmachen 
und von neuem den Sprung thun konnte, hatte ich 
ihn bei der Kehle gepackt. Gott im Himmel, es war 


mein Stiefbruder. Im Gefühl feiner Schuld — denn 
man fand bei ihm Schwefel, Schwamm und Harz, — 
flehte er zu meinen Füßen mit dem jämmerlichſten Ge— 
winſel, ihn nicht unglücklich zu machen; ſeine Mutter 
habe ihn ſo lange aufgewiegelt und gereizt, bis er 
ſich zu der böſen That entſchloſſen habe, ich möchte 
ihn daher laufen laſſen, Gott werde ja das Uebel 


noch abwenden und der Flamme Einhalt thun. Ich 


ſchwankte, denn der Elende war mein Bruder, allein 
in demſelben Augenblick röthete ſich der Himmel. Bei 
dem ſtarken Winde, der ſich plötzlich erhob, warf ſich 
die Flamme bald über das Sparrwerk des Gebäudes 
und überall bei dem Mangel an Fenſtern und Thü⸗ 
ren und dem dadurch entſtehenden Luftzug Nahrung 
findend, verbreitete ſich das Feuer in wenig Minuten 
über die ganze Fabrik. Die Leute in der Stadt, die 
mir nicht wohl wollten, bezeigten ſich ſehr träge 
und ſaumſelig und eh ſie ſich— draußen verſammelt 
hatten und endlich die Sprützen kamen, war jede 
Hoffnung der Rettung dahin. Wie hätte ich den Ur— 
heber dieſes Unheils entſchlüpfen laſſen können! Er 
wurde vielmehr, trotz alles Gewinſels, dem Gericht 
übergeben, geſtand ſeine verbrecheriſche That ſogleich, 
und ſpäter auch, daß er ſchon während jenes Gefech— 
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tes, mit mehreren Andern feines Gelichters die Ge— 
bäude in Brand geſteckt habe und erliit die Strafe 
ſeiner Miſſethat — auf dem Hochgericht. Seine Mut— 
ter verfiel von der Zeit an in eine unheilbare Schwer— 
muth und eines Tages fand man ihren Leichnam 
im Mühlenteich. So hatte ich denn allerdings eine 
vollſtändige Genugthuung erhalten, allein ſie brachte 
mir keinen Segen. Gottes Fluch hatte mich getroffen 
und wer. einmal damit gezeichnet iſt, der ſinkt früher 
oder ſpäter in den Abgrund des Verderbens. Bei 
mir kam dieſer Zeitpunkt ſehr bald, denn ich war 
durch dieſen zweiten Brand zum Bettler gewordef. 
Nach vollendetem Aufbau wollte ich die Gebäude in 
irgend einer Feuerkaſſe verſichern. Als ſie niederbrann— 
ten, war es leider noch nicht geſchehen. Meine Gläu— 
biger wurden betrogen und ich verließ den dampfenden 
Schutthaufen mit den Meinigen, von Allem entblößt, 
und mich und ſie der Dürftigkeit Preis gegeben. Ach 
Stephan, welche Nacht, als ich meine Kinder an der 
Hand in der Stadt einen Zufluchtsort ſuchte und fei- 
nen fand! Mit welchen Gefühlen blickte ich zum Him— 
mel auf, der die gräßliche That zugelaſſen hatte! Mit 
welcher Verzweiflung ſtarrte ich in die dunkle Nacht 
meiner Zukunft hin, und wie erbebte mein Herz, als 
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ich des zweiten Gebotes gedachte! Ach, ich hatte den 
Namen Gottes gemißbraucht. Ich hatte eine Lüge 
beſchworen. Mit Entſetzen hörte ich in meinem Innern 
den Ausſpruch der Schrift: „Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht ſpotten.“ Nieder warf ich mich auf 
den kalten, feuchten Boden und flehte Gottes Barm— 
herzigkeit herab, und wenn nicht für mich, ſo doch 
für meine Kinder, die des Vaters Miſſethat mitbü— 
ßen ſollten. Allein mein Gebet erquickte mich nicht. 
Es war mir, als ſchied mich eine weite Kluft von 
Gott, und als ſei dieſe Nacht nicht das Ende, ſon— 
dern der Anfang meiner Leiden, die ich durch die fin— 
ſtere Nacht in geſpenſtiſcher Rieſengröße auf mich zu— 
ſchreiten ſah. 

Den Bauplatz, wo mein Glück in Aſche lag, kaufte 
bald darauf der Kaufmann Elzen, der während des 
ſiebenjährigen Krieges ein reicher Mann geworden war 
und nach zwei Jahren ſtand die verhängnißvolle Fabrik 
von neuem da. Elzen zog aus der Stadt hinaus, um 
ſich ſeinem neuen Geſchäft ganz zu widmen und weil 
ich gründliche Kenntniß deſſelben beſaß, ſo hoffte ich, 
mein Kummerleben werde eine günſtige Wendung neh— 
men und eine Anſtellung in der Fabrik werde mir 
nicht entgehen. Ich ging den ſauern Gang, um ihn 
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darum zu bitten. Finſtern Blickes hörte er mich an, 
er kämpfte mit ſich ſelber, doch die Klugheit und der 
Eigennutz ließen ihn ſeine Abneigung gegen mich über— 
winden und ich wurde als Aufſeher über die Arbeiter 
angeſtellt. Allein die Freude währte nicht lange. 
Mit raſtloſem Fleiße arbeitete er ſich in ſein Geſchäft 
hinein und ſchon nach zwei Jahren war ich ihm als 
Aufſeher überflüſſig und mußte es mir gefallen laſſen, 
zum bloßen Tagelöhner und Arbeiter degradirt zu 
werden, denn der Schein von Aufſicht, der mir ge- 
laſſen wurde, ſchützte mich weder vor Kränkungen 
und Erniedrigungen jeglicher Art, noch vor Nah— 
rungsſorgen. Ach Stephan! was habe ich in jener 
Beziehung geduldet! Das rohe und tückiſche Weib, 
das ſich Frau Kommerzienräthin nennen läßt, empfing 
mich mit einem Hohn, der mir das Herz zerriß und 
behandelte mich mit einer Verachtung, die ſelbſt dem 
Rohſten meiner Mitarbeiter das Blut in's Geſicht 
trieh. Sie nannte mich nicht bloß „Er“ — was 
ich ihr gern verziehen hätte, ſondern trug mir, um 
mich recht zu demüthigen, oft die niedrigſten, ſchmutzig— 
ſten Arbeiten des Hauſes auf, die gar nicht zum Ge— 
ſchäft gehörten und der Satan lachte aus ihren höh— 
niſch verzerrten Zügen, wenn ſie mich vor Wuth 
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erbleichen ſah. Alles dies ertrug ich ſchweigend, weil 
von meiner Ergebung und Gelaſſenheit das Schickſal 
der Meinigen abhing. Zehnmal hatte ich in der Stadt 
ein anderes Unterkommen geſucht, allein ich hatte 
hier mit dem Vorurtheil und dem Haß zu ſehr zu 
kämpfen, als daß es mir geglückt wäre. So blieb 
mir denn nichts übrig, als ſtill und gelaſſen die Strafe 
des Himmels hinzunehmen. Und er ſelbſt gab mir die 
Kraft dazu, mein ſtürmiſches Blut zu beſänftigen. 
Aus dieſem Buche hier ſchöpfte ich Troſt, Muth und 
Freudigkeit und zufrieden legte ich mich zum Schlum— 
mer nieder, wenn ich Weib und Kinder froh und 
geſund ſah. Ach, es kamen ſchon wieder Tage und 
Stunden, wo ich glaubte, daß die Prüfung des Him— 
mels ihrem Ende nahe ſei und daß bald eine glück— 
lichere Zukunft für mich anbrechen werde. Allein die— 
ſer ſtrenge und anhaltende Winter nach einer ſo bei⸗ 
ſpielloſen Mißerndte lag außer meiner Berechnung. 
Seit ihm beginnt mein Elend, da ich nicht ſo viel 
verdienen kann, als ich zum Unterhalt der Meinigen 
gebrauche und der Kommerzienrath mir überdies er— 
klärt hat, wenn ich nicht für weniger Lohn arbeiten 
könne, ſo müſſe er mich in dieſen ſchweren Zeiten 


entlaſſen. O der Unmenſch! Gerade dieſe ſchwere 
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Zeit, die den Armen ſo niederdrückt, ſollte ſein Mit⸗ 
leid ſteigern. Erhöhen ſollte er den Lohn bei der 
immer ſteigenden Noth und der Barbar ſchmälert ihn. 
Aber er weiß es, daß wir ihm dienen müſſen, um 
nicht zu verhungern; er weiß es, daß namentlich ich 
nirgends ſonſt als Handlanger und Taglöhner ein 
Unterkommen finde und mir jede auch die ſchlechteſte 
Behandlung gefallen laſſen muß; er weiß es, daß meine 
Mariane, dieſe fleißige Spinnerin und Wäſcherin, jetzt 
nichts verdienen kann, da jede Familie entbehrliche 
Ausgaben ſcheut, und darum beugt er mich noch tiefer 
zur Erde und wird es ſo lange thun, bis die zu ſtark 
angeſpannte Saite reißen wird. Ich will ihm nicht 
fluchen, aber Gott, der Alles ſieht und weiß, wird 
auch ihn finden und einſt Rechenſchaft von ſeinem 
Haushalt fordern!“ a 

Schweigend und in ängſtlicher Spannung hatte 
Stephan dieſe Mittheilungen Simons aus ſeinem Le— 
ben angehört. Jetzt, nachdem dieſer damit zu Ende 
war, ſagte er: „nun kann ich mir freilich den Haß 
unſers Brodherrn erklären, ſo wie das Gerede der 
Leute über Euch. Sie halten Euch für einen böſen 
Menſchen, dem ſein Recht geſchehe.“ 


— 119 —— 


„So wie überall, fo iſt es auch hier;“ verſetzte 
Simon mit düſterem Blicke — „es darf nur Jemand 
von einem ſchweren Schickſal getroffen werden, ſo wit— 
tern die Menſchen in ihrer Liebloſigkeit auch ſogleich 
ſchwere Verſündigung. Es iſt ihnen undenkbar, daß 
einem Unſchuldigen ſo viel Leid und Trübſal werden 
könne. Ihr Glaube an die höchſte Gerechtigkeit ſetzt 
eine Schuld voraus, die gebüßt werden müſſe. Leiden 
ſind Strafen. Darum fragten ja auch einmal die 
Jünger des Herrn: „Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer, 
oder ſeine Aeltern, daß er iſt blind geboren?“ — Und 
ſo fragen die einfältigen Menſchen noch immer.“ 

„Nun?“ ſagte Stephan, „Ihr werdet Euch doch 
wohl nicht unſchuldig nennen?“ 

„Was ich gethan“ erwiederte Simon — „das 
haben Tauſende, haben Millionen verübt, ohne Strafe 
zu empfangen. Sie haben Gelübde gethan, und ſie 
gebrochen, Eide geleiſtet und ſich eine Hinterthür 
offen gelaſſen, haben ihrem Haſſe und der Rache ge— 
fröhnt und ſich äußerlich als Engel gebehrdet und es 
iſt Nichts darnach erfolgt. Mich dagegen verfolgt ein 
ſchwarzes Verhängniß, das ich durch keine Reue, keine 


Beſſerung zurückhalten kann. Und eben darum iſt 


mein Glaube dahin.“ Er bedeckte fein Geſicht mit 
ſeinen Händen und ſprach dann dumpf in ſich hinein: 
„O meine Kinder! Daß ihr Schuldloſen mit mir lei— 
den müſſet, das bringt mich zur Verzweiflung. Ach, 
ändert ſich nicht bald euer bejammernswerther Zu— 
ſtand, ſo“ — „ſtehe ich für Nichts“ — wollte er hin⸗ 
zuſetzen. Allein er verſchluckte dieſe Worte, denn ſo 
eben trat ſeine Mariane in die raſch geöffnete Thür 
und ſetzte mit heiterem Geſicht eine Flaſche, ein Töpf— 
chen und einen Korb nieder, umdrängt von den Kin— 
dern, die plötzlich wach geworden, ſchreiend herbei⸗ 
ſtürzten und neugierig die mitgebrachten Schätze be— 
augelten. 


„Gottlob“ jagte fie. „Ich bringe etwas. Die 
Armen haben mir gereicht, was die Reichen verwei— 
gerten. Hier im Korbe ſind tüchtige Brodrinden, 
zwar ſind einige ſchon geſchimmelt, allein das ſchabe 
ich ab. Hier in der Flaſche ſind Bierneigen und von 
Mutter Martha am Thore habe ich dies Töpfchen mit 
Honig erhalten. Das ſoll morgen früh eine vortreff— 
liche Bierſuppe für die Kinder geben.“ 


„Und für Dich Mariane? und für mich?“ fragte 
Simon bitter lächelnd. 
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„Ei, lieb Männchen,“ verſetzte fie leiſe, „für mich 
bleibt wohl noch ein Reſt im Napfe übrig. Für Dich 
aber habe ich auch etwas mitgebracht.“ Sie holte 
aus der Taſche ein Franzbrod hervor. „Es iſt von 
dem Vetter Philipp. Er kämpfte lange mit ſich, 
endlich aber, als ich ſo dringend bat und mir die 
Thränen in die Augen traten, holte er das Brod 
hervor.“ 

„Der elende Filz“ ſagte Simon zu Stephan. 
„Ich habe ihn zum Mann gemacht. Vor zwölf Jah— 
ren ranzionirte er ſich aus öſterreichiſcher Gefangen— 
ſchaft und bettelte bei mir. Da ich mit ihm weitläuf— 
tig verwandt bin, nahm ich mich ſeiner an, empfahl 
ihn einem alten Freunde, einem Bäcker als Geſell, 
kleidete ihn vom Kopf bis zur Sohle und gab ihm 
Vorſchuß, als er ſpäterhin freite und ſich als Meiſter 
niederließ. Dafür giebt mir der dankbare Menſch 
ein angebranntes und mißrathenes Brod, für das ſich 
kein Käufer hat finden wollen. Für mich iſt es gut 
genug, denn ich bin an den Bettelſtab geſunken.“ 
Zornig ſchleuderte er das Brod gegen die Wand. 
Während Stephan ihn deshalb ſtreng tadelte, hob 
Mariane das Brod auf und ſagte, dem Erhitzten die 
Wange ſtreichelnd: „ſei nicht ſo böſe Simon! die 
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Zeiten find ſchwer. Wer weiß, die wievielſte Gabe 
es iſt, die der Vetter heute ſchon geſpendet hat. Und 
es iſt ja doch gutes ausgebackenes Brod, das Dir 
nichts koſtet. Iß es und faſſe Muth für morgen.“ 

Stephan aber erhob ſich und eine Thräne ab— 
wiſchend, nahm er ſich vor, ſeinen Wochenlohn der 
armen Familie zu ſchenken. Jung und rüſtig wie er 
war, hatte er die Noth noch nie ſo ſehr in ihrer ent— 
ſetzlichen Wahrheit geſehen. Er ſelbſt war trotz der 
Theuerung noch gie hungrig zu Bette gegangen. Ein 
froher Sinn belebte ihn und gab ihm ſogar in dieſem 
böſen Winter den kecken Muth, um ein junges Mäd— 
chen zu freien und kommenden Frühling einen eigenen 
Heerd zu gründen. Indem er Simon gute Nacht 
wünſchte, gab er ihm treuherzig die Hand und ſagte 
noch in der Thür: „Bald hätte ich noch Eins ver— 
geſſen; Simon, verkaufet die Bibel noch nicht. Es 
iſt eine Sünde. Gottes Wort muß man im Hauſe 
behalten oder ſein Segen zieht mit ihm von dannen. 
Wer weiß, wie ſich noch Alles macht. Gedenket des 
ſchönen Spruches: „Die rechte Hand des Höchſten kann 
Alles ändern.“ 

Allein Simon hörte nicht auf die fromme und 
gute Ermahnung. Er war bereits verſtockt und eiſig 


wie der Minter draußen, war der Unglaube in ſein 
Herz gezogen und hatte über ſeine heiligſten Gefühle eine 
undurchbrechliche Rinde gelegt. Zwar verſuchte ſein 
frommes, ſanftes Weib dieſelbe zu löſen. Liebkoſend 
umfaßte ſie ihn in der Frühe des andern Morgens 
und bat ihn, die Worte des Freundes zu beherzigen 
und Gott zu vertrauen. Doch der Anblick ſeiner 
bleichen und abgezehrten Kinder, ſeines an einem un— 
heilbaren Uebel leidenden älteſten Knaben, ſeines 
kränkelnden, ſiechen Weibes, das den Wurm verbarg, 
der an dem Mark ſeines Lebens nagte, blies den 
ſchwachen Funken eines beſſeren Gefühls wieder aus 
und kaum erlaubte ihm der folgende Mittag eine Frei— 
ſtunde, als er die Bibel unter dem Arm, zu einem 
Antiquar ging, um ſeinen Gulden dafür zu löſen. 
Allein der Mann war krank und ließ ſich nicht ſpre— 
chen und ſeine Frau bezeigte keine Luſt, ſich in einen 
ſolchen Handel einzulaſſen. Noch an zwei anderen 
Orten klopfte er vergeblich an. Er mußte vielmehr 
harte Vorwürfe hören, ein ſolches Buch veräußern zu 
wollen und fand endlich an einem Trödler, einem 
Juden, einen gefälligen Abnehmer, der für wenige 
Groſchen das theure Buch erhielt. Raſch eilte er da— 
mit zu Fleiſcher und Bäcker und brachte Lebensmittel 
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für feine hungrigen Raben mit, die der Herr nicht 
ſpeiſen wollte. War nun aber auch für heute der 
Noth gewehrt, wovon ſollte er morgen und übermor— 
gen die Hungrigen ernähren? Dieſe Frage, auf die er 
keine Antwort wußte, beklemmte ſeine Bruſt und mit 
Tücke im Blick ging er am Nachmittag an ſeine Ar— 
beit. Auch Elzen war in böſer Stimmung und em— 
pfing ihn im Beiſein mehrerer Arbeitsleute mit Schelt— 
worten und Vorwürfen, daß durch feine Nachläſſigkeit 
mehrere Gebinde Garn verdorben ſeien. Simon ver— 
theidigte ſich im Gefühl ſeiner Unſchuld und berief ſich 
auf ſeine Mitarbeiter, doch der Fabrikherr donnerte 
ihn mit den Worten an: „Alter Schlingel, hat er 
nicht ſo viel Reſpekt vor ſeinem Herrn, daß er den 
Deckel lüftet, wenn ich mit ihm rede?“ und begleitete 
dieſe Worte mit einem ſolchen Schlage, daß ihm die 
Mütze vom Kopf flog und die grauen Haare ausein— 
anderſtoben. Das war Simon noch nie widerfahren. 
Seine Augen ſprühten Flammen, doch er mäpigte fich. 
um der Kinder willen und hob zitternd vor Wuth 
aber ſchweigend ſeine Mütze auf. Doch hiemit noch 
nicht zufrieden verbot ihm Elzen jedes Muckſen, nannte 
ihn einen faulen Eſel über den Andern und kündigte 
ihm die Arbeit auf, indem er den Wochenlohn für 


den durch ihn erlittenen Schaden zurückzuhalten er— 
klärte. Wie ein Träumender ſtarrte Simon den Un— 
menſchen an, dann krampfhaft lächelnd und zur Leiche 
erbleichend wankte er nach Hauſe, wo er ſeine Frau 
gerade beſchäftigt fand, ſeinem einem Töchterchen den 
Rücken mit Branntwein zu waſchen. Beide erzählten 
ihm unter Thränen, es ſei vom Bettelvogt gemißhan— 
delt worden, als daſſelbe vom Mitleid für die noch 
jüngeren Brüder getrieben, die Barmherzigkeit der 
Menſchen angefleht habe. Auf Marianens Frage, 
was ihn nach Hauſe führe, erzählte er dem beſtürzten 
Weibe das Unglück, das von Neuem über ſie Alle 
hereinbreche und ſank erſchöpft und niedergeſchmettert 
auf einen Schemel hin. Keine Thräne kam in ſein 
Auge, dagegen durchwühlten die gräßlichſten Gedanken 
und Vorſätze, Flüche und Verwünſchungen ſeine aus 
allen Fugen geriſſene Bruſt. Wohin er ſeinen Blick 
warf, ſchloß ſich ihm der Weg zu. Ueberall trat ihm 
die Menſchheit feindſelig, roh, grauſam und gefühllos 
entgegen und ſchleuderte ihn in ſein Elend zurück. 
Zwar verſuchte es Mariane noch einmal, den böſen 
Seit in ihm zu bannen, und ihm neue Hoffnungen 
einzuflößen, allein ungläubig lachte er, als ſie ſich an— 
ſchickte, ſelbſt nach der Fabrik zu gehen, um das harte 
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Herz des Kommerzienrathes zu rühren und ward um 
jo verſtockter, als fie bald darauf mit niedergeſchlage— 
nem Herzen zurückkehrte und weinend erzählte, wie 
höhniſch die ſtolze Frau ſie abgefertigt habe. — Feſt 
ſtand bei ihm von nun an der Entſchluß, ſich einen 
Ausweg aus ſeinem Elend zu ertrotzen und zu er— 
zwingen. Die zu ſtark angezogene Saite war geriſſen 
und mit ihr die Achtung vor Gottes Gebot. 

Kaum war ſein Weib an ſeiner Seite eingeſchlum— 
mert, als er beim Anbruch der Nacht ſich aus ſeiner 
Wohnung ſchlich, um durch einen Einbruch Brod für 
die Seinigen zu gewinnen. Er wählte dazu die hin— 
ter der Fabrik einſam gelegene Mühle, wo er theils 
mit der Oertlichkeit bekannt war, theils bedeutende 
Vorräthe vermuthete, die ihm den Diebſtahl in ein 
milderes Licht ſtellten. Um ſich einen großen Umweg 
zu erſparen, ſchlich er durch die dunklen Gänge des 
großen Fabrikgartens, und hatte ihn faſt hinter ſich, 
als plötzlich in ſeiner Nähe ein kräftiges „Wer da?“ 
erſchallte. Schweigend drückte er ſich in eine Ecke, 
doch er war bereits bemerkt worden; raſchen Schrittes 
trat Jemand auf ihn zu und eh' er fliehen konnte, 
ſah er ſich von einem ſtarken Arm feſtgehalten, wäh— 
rend dieſelbe Stimme ihr „Wer da?“ wiederholte. 


Simon fiel ein Stein vom Herzen, denn die Stimme 
gehörte Stephan. 

„Um Gottes Willen verrathe mich nicht,“ rief 
er ihm zu „und laß mich meine Wege gehen.“ 

„Wohin in dunkler Nacht,“ fragte Stephan voll 
Angſt. „Simon, Ihr habt Böſes im Sinn.“ 

„Nein, bei Allem, was Dir heilig iſt! Mich treibt 
bloß die Vaterliebe. Ich kann die Kinder nicht länger 
hungern ſehen Was ich will, verdammt nur das 
Geſetz, aber das Herz nicht. Drum überlaß mich 
meinem Schickſal und verrathe mich nicht.“ 

Doch Stephan zerrte ihn freundlich mit ſich fort 
und ſuchte beſſere Gedanken in ihm zu wecken, indem 
er darauf hindeutete, daß er ihm gewiß nicht durch 
Zufall, ſondern durch Gottes Fügung begegnet ſei und 
daß er dieſen Fingerzeig deſſelben beherzigen möge. 
Gedankenlos ging Simon neben ihm und verſprach 
Beſſerung, doch kaum ſchieden ihre Wege ſich, als er 
mit Windeseile zurückflog und bald ſein trauriges Ziel 
erreicht hatte. Leicht wurde ihm der Raub eines 
mächtigen Brodes, mit dem er befrachtet ſeinen Rück— 
weg unbemerkt antrat. Glücklich gelangte er mit ſei— 
ner Beute in ſeiner Wohnung an, wo ihn Mariane 


bereits vermißt hatte und Arges fürchtend, in Thränen 
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ſich badete. Doch was die Gattin und Chriſtin ver— 
dammte, entſchuldigte und verzieh die Mutter und er— 
quickte ſich ſchon im Geiſte an der ausgelaſſenen Freude, 
womit die Kinder beim Erwachen das ſchöne Brod 
begrüßen würden. Früh weckte dieſe der Hunger, doch 
die Mutter ſchnitt geſchäftig das Brod an, und ver— 
theilte es, indem ſie den Kindern erzählte, ein from— 
mer Chriſt habe es ihnen noch am Spätabend ge— 
ſchenkt. Zwar erpreßte dieſe Lüge ihr bittere Thränen, 
allein ſie wußte ſich nicht zu helfen, da ſie den Kin— 
dern ja doch die Wahrheit nicht geſtehen durfte. 
Noch labte ſie ſich an den fröhlichen Mienen der— 
ſelben und ihrem kindiſchen Geſchwätz, als ihr Wirth 
haſtig die Thür aufriß und mit der Neuigkeit in's 
Zimmer drang, es ſei dieſe Nacht der Kommerzienrath 
mit mehreren Meſſerſtichen ermordet worden. Dieſe 
Worte fuhren wie ein zuckender Wetterſtrahl in Si— 
mons Bruſt und weckten ihn aus feiner Erſtarrung 
auf. Jedoch wußte er, während Mariane zitternd und 
bebend keiner Antwort mächtig war, die nöthige Faſ— 
jung zu erkünſteln und den argloſen Berichterſtatter 
mit möglichſter Unbefangenheit auszufragen. Doch 
kaum waren Beide allein, als Simon mit dem Ton 
der Verzweiflung ausrief: „Dieſer Mord wird auf 
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meine Rechnung kommen. Ich ahne es, daß ich ver- 
loren bin.“ Haſtig zerrte er die Frau in die Kammer 
und ſagte: „Mariane, wie es auch mit mir enden 
mag, Dir gebe ich hiemit die feierliche Verſicherung, 
an der Greuelthat völlig unſchuldig zu fein. Nichts 
mache Dich irre in dieſem Glauben. Ich ſehe bereits 
die nackten Kerkerwände vor mir und Ketten und 
Bande, und die entſetzliche Folterbank, allein wie 
mich ein auf ihr erpreßtes Geſtändniß verdamme, Du 
Mariane halte feſt an Deinem Urtheil über mich, daß 
ich zwar für die Kinder zum Diebe, aber nicht zum 
Mörder herabſinken konnte.“ 

Das bleiche Weib hing ſchlaff und einer Ohnmacht 
nahe in ſeinen Armen, und lispelte endlich: „Simon, 
wohin iſt es mit uns gekommen! Doch — ich ver— 
traue Deinem Worte. Nein, es klebt kein Blut an 
Deiner Hand. Doch eben deshalb, warum fürchteſt 
Du für Dich?“ 

Nun erzählte Simon ihr, daß Stephan ihm auf 
ſeinem nächtlichen Gange begegnet ſei, und daß er 
zwar einen Broddiebſtahl, aher nicht einen Mord ver— 
ſchweigen werde, um ſich nicht fremder Sünde theil— 
haftig zu machen, daß er folglich auf ihn den erſten 
Verdacht lenken werde, und daß derſelbe um ſo 

Bilder a. d. Leben. I. 9 


100 


natürlicher und gerechter erſcheine, als es Jeder wiſſe, 
was zwiſchen ihm und Elzen geſtern Nachmittag vor- 
gefallen ſei. Man werde in der Unthat nichts als 
das Werk des Haſſes und der Rache erblicken. Er 
ſei daher auf das Schlimmſte gefaßt, doch tröſte ihn 
ſein gutes Gewiſſen. 

Schon nach einer peinlich hingebrachten Stunde ge— 
ſchah, was er befürchtet hatte. Zwei Gerichtsdiener 
traten in die Stube und befahlen Simon, mit kalter 
Strenge, ihm ſofort zu folgen. Innig umfaßte er 
Marianen und flüſterte ihr zu: „ich wiederhole was 
ich geſagt. Was Du auch über mich und von mir 
hören wirſt, glaube nie an meine Schuld.“ Ruhig 
und auf ſeine Unſchuld trotzend ließ er ſich darauf 
von den Schergen in die Mitte nehmen und ohne 
das Volk, das ſich Gruppenweiſe auf den Gaſſen zu⸗ 
ſammengefunden hatte, eines Blickes zu würdigen, 
trat er mit feſtem Muth vor ſeine Richter hin und 
betheuerte feine Unſchuld. Mit ungekünſtelter Bered⸗ 
ſamkeit und einer Würde, die ihn in dem Augenblick 
fo ſchmachvoller Erniedrigung über feinen Stand er- 
hob, ergoß er ſich über ſein früheres Leben, ſeinen 
geſetzmäßigen tadellofen Wandel, die Werke des Gu— 
ten, die er geübt habe, fo wie über den grauenhaf- 


ten Wechſel feines Geſchickes, das ihn nieder in den 
Staub gebeugt habe, doch verſicherte er, daß es ihn 
nicht jo tief habe finfen laſſen, um feine Hände mit 
Blut zu beflecken. Er ſei allerdings von feinem Brod— 
herrn auf das Ungerechteſte gekränkt und gemißhan— 
delt worden, allein nie ſei es ihm in den Sinn ge— 
kommen, eine ſo blutige als thörichte Rache zu neh— 
men, die ihn ja nothwendig in's Verderben ſtürzen 
müſſe. 

Seine Richter gingen aber auf dieſe Verficherungen 
nicht ein, ſondern legten ihm mit forſchenden Blicken 
ein blutbeflecktes Meſſer vor und fragten, ob er es 
für das ſeinige erkenne. 

Simon erblaßte, denn ſchon ein flüchtiger Blick 
überzeugte ihn, daß es das ſeine ſei. Doch fürchtend, 
daß hier die Wahrheit ihn nothwendig verdächtig ma— 
chen müſſe, verleugnete er es, ohne zu bedenken, wie 
ſehr er ſich dadurch ſchadete. Denn kaum hatte der 
Gerichtsdiener das Meſſer Simons Frau und Kindern 
mit der Frage gewieſen, ob ſie daſſelbe wohl kenneten, 
als dieſe aus einem Munde riefen „es iſt des Vaters 
Meſſer,“ und dies beftätigte auch die Mutter mit großer 
Unbefangenheit. Auf ihre Frage, welche Bewandniß 
es hiemit habe, ſagte der Diener: „ei nun, mit die— 
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Mühle hatte er aus Vorſicht unternommen, um Weib 
und Richter zu täuſchen und von der Spur abzu⸗ 
lenken. — So ſtellte ſich dem Gericht die Unthat vor 
und es fehlte bloß noch das Geſtändniß. 

Doch wie leicht war dies in jenen Zeiten zu er⸗ 
preſſen, wo die Folter nur in einzelnen Reichen 
Deutſchlands abgeſchafft war, in andern aber noch in 
ihrer ganzen grauenvollen Bedeutung galt! Da der 
Verbrecher in den Augen ſeiner Richter ein verſtockter 
Böſewicht war, der überdies bereits enien nächtlichen 
Einbruch geſtanden hatte, fo ſchritt man ſofort zur 
Tortur, und legte dem Unglücklichen Daumſchrauben 
an, die ihm das Blut aus den Nägeln trieben. Doch 
der ſtarke Wille des Beſchuldigten ſiegte Tagelang 
über die Angriffe gefühlloſer Grauſamen, bis der Arzt 
erklärte, man müſſe dem aus allen Fugen geriſſenen 
Körper einige Ruhe vergönnen, ehe man zu neuen 
und ſchärferen Mitteln ſich genöthigt ſehe. 

In dieſen Tagen der Erholung war es, als ein 
Fremder, der ſich als Reiſenden eines bedeutenden 
Handlungshauſes auswies, die Erlaubniß erwirkte, 
den Gefangenen in ſeinem Kerker beſuchen zu dürfen. 
Simon raffte ſich von ſeinem Schmerzenlager empor, 
als zur ungewöhnlichen Stunde die Riegel ſeines 
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Gefängniſſes wichen und an der Seite ſeines Wächters 
ein Fremder eintrat und ſtarrte ihn als eine geſpen— 
ſtiſche Erſcheinung an, als derſelbe ihn mit dem Zweck 
ſeines Beſuches bekannt machte. Es theilte ihm dieſer 
nämlich mit, daß er von einem Handlungshauſe aus 
Frankfurt a. M. den Auftrag erhalten habe, ihm 
45 Thlr. gegen Quittung einzuhändigen, wobei er es 
ſehr bedauerte, daß er ihn in einer ſolchen Lage finde, 
die es ihm verbiete, dieſe Summe ſelbſt in Empfang 
zu nehmen. Zu ſeinem Leidweſen habe er auch gehört, 
daß ſeine Frau in ſtrenger Haft gehalten werde und 
daß ſeine Kinder in verſchiedenen Familien unterge— 
bracht ſeien, ſo daß alſo jetzt nichts Anders übrig 
bleibe, als die gedachte Summe dem Gericht zu über— 
liefern. 

Der Unglückliche traute ſeinen Ohren nicht, und 
war wie vom Donner gerührt. Auf ſeine ſchüchterne 
Frage, wie er, der von Gott und der Welt Verlaſſene 
zu einem ſo vornehmen Schuldner in einem ſo fernen 
Orte komme, bemerkte der Fremde, daß derſelbe, früher 
ein herumziehender Glashändler, vor 15 Jahren in 
dieſer Gegend beſtohlen worden und dadurch in die 
bitterſte Noth gerathen ſei; daß er ſich voll Vertrauen 
an ihn, den damals wohlhabenden Beſitzer der Fabrik 
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gewandt und ihm feine Noth an's Herz gelegt, auch 
von ihm 25 Thlr. als Anleihe erhalten und dagegen 
angelobt habe, ſeinem edelmüthigen Helfer die ange— 
liehene Summe in kleinen Pöſten treu und redlich 
abzutragen, falls ihm Gott wieder zu Brod verhelfen 
ſolle. Doch entfernt aus dieſer Gegend und im 
Drang eines geſchäftvollen Lebens habe er die Rück— 
zahlung von einer Zeit zur andern verſchoben und 
nachmals durch glückliche Wagniſſe zu Reichthum und 
Ehren gelangt, die Kleinigkeit vergeſſen, bis neuer— 
dings eine langwierige Krankheit ihm das Gewiſſen 
gerührt und den feſten Entſchluß abgenöthigt habe, 
ſofort nach ſeiner Geneſung ſeinem Wohlthäter gerecht 
zu werden und das Capital ſammt den Zinſen abzu— 
tragen. 

Simon, der ſich ſogleich jenes Vorfalls deutlich 
erinnerte, wagte es nicht, dem Fremden zu antworten, 
denn ihn hatte Gott geſchlagen. Aus dem Dunkel 
der Nacht hatte ſich ſeine Hand bereits gegen ihn 
ausgeſtreckt, als er ſie noch in frevelndem Unglauben 
bezweifelte. Zu ſeiner Rettung war Alles in der 
Zeit eingeleitet, in der er ſein Gottvertrauen von ſich 
werfend in ſtrafbarer Selbſthülfe einen Ausweg er— 
trotzte und ſich mit Blindheit ſchlug. Gott hatte 
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bereits gnädig verziehen, als er ſich von ihm verlaſſen 
glaubte. Für feine Kinder, die er leidenſchaftlich liebte 
und deren Noth ihn auf die Bahn des Verbrechens 
trieb, war bereits geſorgt, als er ſie und ſich dem 
Verderben Preis gab. — Dieſer Gedanke hatte etwas 
ſo Zermalmendes, daß er unter dem Gewicht deſſelben 
erlag. Er war gerettet, wenn er ſich ſeinen Glauben 
erhielt. 45 Thlr. waren für ihn eine ſo bedeutende 
Summe, daß er durch ſie verſorgt, ruhig den Früh— 
ling abwarten konnte, der günſtigere und beſſere Tage 
verhieß. — Jetzt war nun Alles dahin und jede Hülfe 
kam zu ſpät. Sein Diebſtahl hatte das Wort „ſchul— 
dig“ über ihn ausgeſprochen und er fühlte es, ſein 
Körper müſſe der Folter erliegen, wenn ſie nur noch 
ein einziges Mal bei ihm angewandt würde. Voll 
Verzweiflung warf er ſich daher nieder und jammerte 
zu Gott auf, daß er, ſo wie einſt den Pharao, ſo 
auch ſein Herz verſtockt habe und ſo ward der Schmerz 
ſeiner Reue zu einer neuen Sünde. 

Still und innig bewegt ſchlich ſich der verhängniß— 
volle Bote aus dem Kerker fort und bereute es, den 
Unglücklichen durch ſeine Mittheilung noch elender ge— 
macht zu haben. Doch ſie hatte denn doch das Gute, 
daß Simon, nachdem er ſich geſammelt hatte, ſeinen 
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ſündlichen Zuſtand erkannte, und ſich mit Gott ver⸗ 
ſöhnte, von deſſen Vatertreue er den Beweis erhalten 
hatte. Allein wie ſein Leib, ſo blieb auch ſein Ge— 
müth zerſchlagen; das geknickte Rohr richtete ſich nicht 
wieder auf. Seine Reue nagte an dem Mark ſeines 
Lebens und verfinſterte ſeinen Geiſt. Nicht wenig trug 
dazu die Härte bei, womit er behandelt wurde. So 
viel er darum flehte, — man verſagte ihm den Ge⸗ 
nuß und Troſt, fein Weib und feine Kinder zu her— 
zen und auch dann noch, als Mariane ſchwer erkrankte. 
Die Arme ſchon durch Sorge, Mangel und Herzeleid 
Jahrelang erſchöpft und in ſich zerriſſen, vermochte 
nicht dieſen neuſten Angriffen auf ihr innerſtes Leben 
lange zu widerſtehen, ſo gläubig ihr Gemüth auch 
war. Der ſchwache Körper erlag im Kampfe, den 
Gatten- und Mutterliebe zu beſtehen hatte und bald 
war der zarte Lebensfaden zerriſſen und ihre Seele 
eilte ſchöneren Gefilden zu. Auch der älteſte Knabe 
ſtarb bald darauf an feinem unheilbaren Uebel, wäh⸗ 
rend die übrigen Kinder an die Sorge roher Menſchen 
gewieſen waren. a 

So von allen Seiten beſtürmt und betäubt durch 
die Schläge des Schickſals, die, wie es ihn dünkte, 
schlechthin. feinen Untergang wollten, gab ſich endlich 


der Unglückliche ſelbſt auf und entſchloß ſich, denſelben 
durch eine Lüge zu beſchleunigen, hoffend, Gott werde 
ſie ihm vergeben und ihm deshalb nicht ſeinen Himmel 
verſchließen. Ohne eine neue Tortur abzuwarten, er— 
klärte er vor Gericht, daß er der Mörder Elzens ſei 
und bat, ihm recht bald ſein Urtheil zu fällen, damit 
er von allem Uebel des Leibes erlöſt werde. Und 
das mitleidige Gericht war raſch mit ſeinem Urtheil 
fertig und erkannte ihm die Strafe des Schwertes, 
die von einem höheren Gerichtshof beſtätigt wurde. 
Schon hatte ſich der Grimm des ewig langen 
Winters gelegt, ein ſanfter Frühlingshauch wehte über 
die erſtarrten Felder und rief das verborgene Leben 
im Schooß der Natur zu neuem Erwachen auf. Die 
Boten des Lenzes, Storch und Schwalbe kamen zu⸗ 
rück und die Menſchen, zu neuer Hoffnung belebt, 
legten kräftig Hand an's Werk, um alle Spuren der 
erlittenen Leiden zu ebenen und das Verlorene zu er⸗ 
ſetzen. Auch der Verlaſſenſte und Dürftigſte faßte 
wieder Muth. Freundlich dehnte ſich vor ſeinem Blick 
das Leben mit ſeinen Gütern aus und der milde 
Strahl der Sonne thaute auch das Herz des Zweiflers 
auf. Nur für Simon war jede Erdenhoffnung dahin 
und nach wie vor lag ſein Leben unter einer Eisrinde 
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erſtarrt. Eine dumpfe Stille, die des Grabes, wohnte 


in ſeiner jeder ſanfteren Regung und jedem Gefühl 


der Liebe verſchloſſenen Bruſt. Der giftige Stachel 


der Reue, der Selbſtanklage furchtbarer Schlangenbiß | 


und das freſſende Gift des Menſchenhaſſes durchwühl— 
ten ſein Inneres und nur der Gedanke, bald zu ſei— 
nem treuen und theuern Weibe zu kommen und mit 
ihm in einer ſchöneren Welt wieder vereinigt zu wer- 
den, erpreßte ſeinem Auge eine ſpärliche Thräne und 
wurde zu einem milden Frühlingshauch, der über 
Gräber ſtreicht. Geiſtlichen Zuſpruch entſchieden ab— 
lehnend, erwartete er den Tag ſeiner Hinrichtung mit 
ſteigender Ungeduld und zum erſten Male ſchwebte ein 
freundliches Lächeln um ſeine Lippen, als der Morgen 
ſeines Todes anbrach. 

Tauſende von neugierigen, gedankenloſen und ſchau— 
luſtigen Menſchen ſtrömten hinaus nach dem Richtplatz, 
um den verſtockten Böſewicht enden zu ſehen, der 
Jahrelang die Welt durch die Maske der Gottesfurcht 
und Tugend getäuſcht hatte und nun ſeinen Lohn für 
ſeine Unthat empfangen ſollte. Auch die Kommer— 
zienräthin Elzen, die ſich erſt ſeit kurzem von dem 
ſie getroffenen Schlage erholt und Bett und Zimmer 
verlaſſen hatte, gönnte ihrem rohen und entarteten 
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Herzen dieſen Genuß und da der Weg nach der Richt— 
ſtätte vor der Fabrik vorbeiführte, jo erwartete ſie 
vor der Thür den Mörder ihres Ehegatten, um ihm 
noch eine gerechte Verwünſchung nachzuſenden. End— 
lich nahte ſich der Karren mit dem Miſſethäter lang— 
ſam und umdrängt vom Pöbel. Doch ſtatt ihm den 
Fluch Gottes zu verkündigen, rief der Verurtheilte 
ihn über ſie herab. | Hochaufgerichtet im Karren wies 
er mit dem Finger auf die Erblaſſende und ſchrie ihr 
mit gellender Stimme zu: „Du Scheuſal biſt an 
meinem Tode ſchuld, doch Gottes Fluch wird Dich 
dafür ereilen. Denk an mich, auch Du wirſt einſt 
vor Deinem Richter ſtehen!“ Dieſer Ausruf, von 
der verſtummenden Menge deutlich vernommen, fiel ihr 
mit zermalmender Laſt auf die Bruſt. Einer Ohn— 
macht nahe, wankte ſie zurück in ihr Gemach und 
ſtarrte beſinnungslos die helfende Dienerin an, die 
die Verſtörte auf ein Ruhebett legte. Während hier 
der Fluch Gottes ſich tief in's Herz grub, befreite 
draußen ein Schwertſtreich einen ungerecht Verurtheil— 
ten vom Fluch der Menſchheit. Denn wenn auch 
Manche ſein Ausruf auf dem Schafott „ich ſterbe 
unſchuldig,“ tief erſchütterte, die Mehrzahl ſeiner ehe— 
maligen Mitbürger hielt ihn für eine leere Redensart 
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und begab ſich ruhig nach Hauſe, zufrieden, daß die 
Ermordung des reichen Kommerzienrathes gerächt wor— 
den ſei. 

Aber nur vier Wochen währte dieſe Täuſchung, 
daß das Gericht Recht und Gerechtigkeit gehandhabt 
habe, da verbreitete ſich über jene That ein unerwar⸗ 
tetes und ſchreckliches Licht. Es lief nämlich von 
einem Stadtgericht aus Franken die Nachricht ein, daß 
ein im dortigen Gefängniß gehaltener, des Raubmor⸗ 
des verdächtig gewordener Landſtreicher kurz vor ſei— 
nem Tode außer mehreren Verbrechen, auch den an 
einem Kommerzienrath Elzen in T** verübten Mord 
freiwillig bekannt hahe. Dieſer Kerl, ein ehemaliger 
preußiſcher Soldat und nach dem Frieden verabſchiedet, 
hatte ſich auch in der Gegend von T' eine Zeitlang 
umhergetrieben und vergebens um eine Anſtellung in 
der Fabrik als Arbeiter nachgeſucht. Eben fo vergeb⸗ 
lich waren ſeine Bemühungen geweſen, auf dem Lande 
als Keſſelflicker ſich niederzulaſſen, vielmehr war er 
wegen eines beabſichtigten Diebſtahls, wobei ihn der 
Fabrikherr ertappte, öffentlich ausgehauen und in ſeine 
Heimath verwieſen worden. Doch unterweges ent— 
ſprungen, hatte er ſich vorgenommen, ſich an dem 
reichen und ſtolzen Mann zu rächen und bei ihm 
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einzubrechen. Er hatte ſich zu dem Ende heimlich zu 
Einem der Arbeiter geſellt, der ihm bekannt war, 
dieſem ſein Vorhaben entdeckt und beide hatten be— 
ſchloſſen, den Kommerzienrath zu berauben. Der Tag— 
löhner hatte ſeinen Genoſſen mit allen Oertlichkeiten 
des Gebäudes bekannt gemacht und während dieſer es 
auf fi) genommen den Diebftahl auszuführen, hatte 
jener verſprochen den Raub zu verbergen. Alles war 
glücklich von Statten gegangen. Schon hatte der Dieb, 
mit einem unlängſt gefundenen Meſſer ausgerüſtet, 
das Zimmer erreicht, wo Elzen ſein Geld aufbewahrte, 
als dieſer, durch das Geräuſch geweckt, aus dem Bette 
ſpringt und jenem muthig, aber unbeſonnen den Weg 
zur Flucht verſperrt. Er büßt dieſe Kühnheit mit 
ſeinem Lehen. Noch ehe er Lärm machen kann, ſitzt 
das Meſſer des Raubmörders tief in ſeiner Bruſt und 
wiederholte tödtliche Stiche verſchließen ihm auf ewig 
den Mund. Doch da der Verbrecher Geräuſch im 
Nebenzimmer zu hören glaubt, wagt er kein längeres 
Verweilen und fluchend auf ſein Mißgeſchick, das ihm 
für einen Mord den geringſten Erſatz verſagt, ent— 
ſpringt er raſch aus dem geöffneten Fenſter und er— 
greift die Flucht. Ohne in der Gegend zu verweilen, 
hatte er ſich darauf fern von ihr an andere Landſtreicher 
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angeſchloſſen und mit ihnen von Raub und Diebftahl 
gelebt, bis er ergriffen und eingekerkert wurde. Bei 
einem Verſuch zu entfliehen, hatte er ſich das Bein 
gebrochen und außerdem ſo ſtark verletzt, daß er einige 
Wochen darauf, noch eh' ihm ſein Urtheil geſprochen 
werden konnte, ſein ruchloſes Leben beſchloß. Kurz 
zuvor hatte ihn fein erwachtes Gewiſſen genöthigt, 
dieſen Mord und eine Menge andrer Verbrechen ſei— 
nem Beichtvater zu bekennen. 

So war denn Simons Unſchuld — wenn gleich 
zu ſpät, erwieſen, da auch jener ſchurkiſche Mitgenoſſe 
des Mörders bald darauf erforſcht und gefänglich 
eingezogen, ſchon bei dem erſten Verhör feine Ver— 
bindung mit demſelben geſtand und ſo manche nähere 
Umſtände der That in's Licht ſtellte, daß kein Zweifel 
an der Wahrheit jenes Geſtändniſſes übrig blieb. Litt 
nun auch der Elende, der ſo lange bei einem ver— 
ſtockten Schweigen beharrt hatte, feine gerechte Strafe, 
ſo wirkte doch die Gewißheit, einen Schuldloſen dem 
Henkerbeil und der Schande überliefert zu haben, mit 
lähmender Gewalt auf die leichtfinnigen Richter, und 
noch mehr auf die Wittwe des Ermordeten, die ſich von 
der Schuld nicht freiſprechen konnte, daß ihre gefühlloſe 
Härte, und ihr grauſamer Hohn den Unglücklichen 
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auf's Schafott gebracht hatte. Sie ſah von jetzt an 
den ungerecht Verurtheilten in ſeinem Armenſünder— 
kleide Tag und Nacht vor Augen und der ſtiere und 
wilde Blick des zum Richtplatz Abgeführten verfolgte 
ſie, wo ſie ging und ſtand. Keine Zerſtreuung, kein 
Almoſenſpenden, keine Reue, kein Gebet, kein Schlaf 
verſcheuchte dies geſpenſtiſche Bild des Hingerichteten, 
denn auch in ihren Träumen quälte es ſie. Und da 
ihre Einbildungskraft einmal auf das Aeußerſte erregt 
war, ſo glaubte ſie auch bald, in der Stille der Nacht 
ſein Klagegeſchrei zu hören und den entſetzlichen Zu— 
ruf „Gottes Fluch wird Dich ereilen.“ Die ſonſt ſo 


blühende und kräftige Frau ſchlich bald wie ein 


Schatten einher, ohne an irgend etwas Theil zu neh— 
men, und Theilnahme zu begehren, und der tief ver— 
borgene Schmerz zehrte hungrig an dem Mark ihres 
Lebens. Aber noch war ihr Herz zu verſtockt, als 
daß es ſich zu dem friſchen und ſtärkenden Quell der 
Religion hätte hinwenden ſollen. Zu ſehr entwöhnt 
von dem ſegnenden Umgang mit Gott, zu verſunken 
in das Gemeine, bethört durch Stolz und Hochmuth 
und zu ſehr von heftigen Leidenſchaften beherrſcht, 
mußte ihr tückiſches und verſtocktes Herz ſchärfer an- 
gefaßt werden, um dem Böſen entriſſen zu werden. 


Bilder a. d. Leben. I. 10 
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Und dies geſchah durch eine Blatternſeuche, die im 
Lauf des Sommers in der Gegend um ſich griff und 
mit ſchonungsloſer Heftigkeit Hunderte von Kindern 
in's Grab ſtürzte. Auch ihre drei Kinder, die einzi— 
gen Geſchöpfe auf dem weiten Erdenrund, für die ſie 
Liebe empfand und die ſie durch ihren Reichthum 
glücklich zu machen gedachte, wurden von der Seuche 
ergriffen und ſanken trotz aller Sorge und Pflege 
Eins nach dem Andern in die kalten Arme des Todes 
dahin. Das jammervolle Klagegeheul, das fie am 
Sarge des erſten Opfers ausſtieß, verwandelte ſich an 
der Bahre des zweiten in eine Gottesläſterung, die 
alle Umſtehenden mit Grauſen erfüllte und erſt als 
das Letzte ihrer Kinder, ihr Liebling, ein bildſchöner 
Knabe von vier Jahren auf dem Todbette lag und in 
kindlicher Unſchuld ſeine Händchen zum Gebet faltete, 
thaute das eiſig kalte Herz ſeiner Mutter auf und 
öffnete ſich einer frommen Rührung, die die belaſtete 
Bruſt durch Thränenſtröme erleichterte. Und als er 
geſchmückt mit ſeinem Myrthenkränzchen und faſt über— 
ſchüttet mit Blumen in ſeinem Sarge lag, da kam 
ein beſſerer Geiſt über die Mutter und ſie glaubte der 
Verheißung, daß was bier in Schwachheit geſäet 
werde, in Kraft und Herrlichkeit einſt werde auferftehn. 


„„ 


Von allen irdiſchen Hoffnungen losgeriſſen, und am 
Grabe ihres ganzen Erdenglückes blutete zwar ihr 
Mutterherz aus tiefen Wunden, allein um ſo heftiger 
ergriff es die ihm von dem wackern Geiſtlichen des 
Ortes verkündigten Lehren der Religion und das Licht 
der ewigen Wahrheit dämmerte ihrem Geiſte, der bis— 
her durch die Dünſte des Aberglaubens verfinſtert war. 
Und je mehr ſie ſich mit dem troſtreichen Evangelium 
bekannt machte, deſto mehr verlor der ſtiere Blick des 
Hingerichteten, der raſtlos ſie verfolgt hatte, an ſeiner 
Wildheit, deſto leiſer wurde das Gewimmer in ihrem 
Schlafgemach und als fie endlich die vier verwaiſten 
Kinder deſſelben zu ſich kommen ließ mit dem Vorſatz, 
für ihre Erziehung zu ſorgen; als ſie in den Armen 
derſelben ſich ſatt weinte und ihnen eine mütterliche 
Liebe bewies, die die Kinder durch innige Gegenliebe 
vergalten — da verſchwand das geſpenſtiſche Bild des 
Hingeopferten völlig und ſie erfreute ſich eines ſtillen 
inneren Friedens, den von nun an Nichts mehr 
unterbrach. 


2 
* 


Es waren ſeit dieſer traurigen Begebenheit vierzig 
Jahre verfloſſen, als ein einfacher Reiſewagen, auf 
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dem ein ältlicher Mann mit zwei blühenden Knaben 
ſaß, um die Ecke eines Obſtgartens bog, und nach 
der Stadt hinlenkte, welche mit ihren Thürmen und 
ſtattlichen Häuſern in der Nähe vor ihnen lag. Doch 
noch näher, außerhalb der Ringmauern, ſtellte ſich ih— 
rem Auge ein hohes, umfangreiches Gebäude dar, das 
mit ſeinen zwei Flügeln und Nebengebäuden auf die 
Knaben einen überraſchenden Eindruck machte.“ 

„Ach, welch' ein prächtiges Haus!“ rief der Eine 
aus. „Ein ſo großes Schloß habe ich doch noch nie 
geſehen. Da wohnt gewiß ein Fürſt oder Graf. 
Nicht wahr, Herr Prorektor?“ 

„Ich zweifle,“ erwiederte dieſer lächelnd, „vielmehr 
iſt es, wenn ich nicht ſehr irre, das Ziel unſrer Reiſe. 
Es iſt das Waiſenhaus, das Euch aufnehmen wird.“ 

„Was Sie ſagen!“ rief der Jüngere aus. „O 
wie habe ich mich geirrt. Ich dachte mir unter einem 
Waiſenhauſe ſtets ein ſo altes, räucheriges, grämliches 
Haus, wie die große Kaſerne bei uns.“ 

„Nun mein Söhnchen, einen ſolchen Irrthum läßt 
man ſich ſchon gefallen,“ bemerkte der Prorektor, 
indem er dem Kinde die Wange ſtreichelte. „Nicht: 
wahr Hänschen, nun biſt du fröhlich. Hier ſollt ihr 
Beide von nun an wohnen; hier werdet ihr Vaterſorge 


— 149 — 


und Mutterpflege finden und zu guten Menſchen ge— 
bildet werden. Sehet, ſo weiß der Vater im Himmel 
Alles zum Beſten zu lenken. Als euch Vater und 
Mutter durch den Tod entriſſen wurden, da waret ihr 
untröſtlich; ihr weintet euch faſt die Augen blind und 
glaubtet, nie wieder glücklich werden zu können. Und 
als ihr nach Jahr und Tag das trauliche Häuschen, 
mit ſeinem Obſt- und Blumengarten räumen mußtet, 
ach wie erneuerte ſich da euer Schmerz! Wie floſſen 
da von Neuem eure Thränen! Und doch war es euch 
gut, daß ihr jo tief betrübt wurdet. Denn euer Va— 
ter ſtets kränklich, häufig ſo mürriſch und durch ſein 
Körperleiden ſelbſt an ſich verzagend, konnte euch nicht 
ſo erziehen und unterrichten, wie es zu wünſchen war 
und eure gute Mutter, ſteis mit der großen Land— 
wirthſchaft beſchäftigt und an Milchenkeller, Küche und 
Speiſekammer gewieſen, hatte leider keine Zeit, auf 
euch wilde und muthwillige Bübchen die rechte Sorg— 
falt zu verwenden. Ihr waret daher dem Geſinde 
überlaſſen und dem ſtrengen und unwiſſenden Kantor 
im Dorfe und lerntet nicht ſo viel, als euch nöthig 
that. Gott nahm euch darauf Vater und Mutter und 
ſandte euch Schmerzen und Leiden, die tauſend andern 


Kindern erſpart werden, allein es geſchah zu eurem 


Heile. Denn es gelang mir nun, dem alten Freunde 
eures guten Vaters, euch ein Plätzchen in dieſer vor— 
trefflichen Anſtalt zu verſchaffen, die nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt.“ 

Die Kinder hörten aber nur mit halben Ohren 
zu, weil das ſtattliche Gebäude, das einen großen 
Theil ihrer Zukunft in ſich ſchloß, immer näher 
rückte und in ſeinen einzelnen Theilen und Verhält— 
niſſen immer großartiger und doch ſo traulich und 
freundlich ſich ihnen darſtellte. 


„Wie reich der Mann wohl geweſen ſein mag, 
der ein ſolches Haus aufbauen konnte!“ riefen die 
Kinder beim Anblick deſſelben. „O gewiß, das hat 
viele 1000 Thaler gekoſtet.“ 

„Nicht immer“ bemerkte der Prorektor, „bedarf 
es dazu großer Schätze und Reichthümer, um eine 
ſolche Anſtalt zu gründen. Es gehört nur ein feſtes 
Gottvertrauen dazu, der Glaube, welcher Berge ver— 
ſetzt.“ 

Die Kinder blickten verwundert zu ihm auf und 
endlich ſagte Fritz: „das verſtehe ich nicht“ 


„Habt ihr wohl von Auguſt Herrmann Francke 
etwas gehoͤrt?“ 


we. A 


Die Kinder ſchwiegen erröthend über ihre Unwiſ— 
ſenheit ſtill. 

„Wohlan, ſo will ich euch etwas von ihm er— 
zählen. Dieſer Mann, der vor 100 Jahren in Halle 
als Prediger und Profeſſor lebte, kam als ein armer 
Mann nach dieſer Stadt, wo er ſich nicht bloß durch 
ſeine frommen Predigten die Liebe aller Menſchen 
erwarb, ſondern auch durch ſeine väterliche und herz— 
liche Hinneigung zu armen und verwaiſten Kindern, 
die er unentgeltlich unterrichtete und beſchenkte. Bald 
nahm er Einige derſelben zu ſich und da ſich die Zahl 
derſelben raſch vermehrte, ſo unterſtützten wohlhabende 
Menſchenfreunde ſein frommes Werk durch kleine und 
regelmäßige Beiträge. So beſcheiden war der fromme 
Mann, daß er, als er einſt eine Summe von ſieben 
Gulden empfing, fröhlich ausrief: das iſt ein ehrlich 
Kapital; damit kann man ſchon etwas Rechtes an— 
fangen. Durch dieſe Unterſtützungen, die, ſobald ſein 
ſegenvolles Vorhaben mehr bekannt wurde, von allen 
Seiten, aus fernen Gegenden einliefen, gelang es 
ihm, anfangs ein Haus für ſeine Waiſenkinder zu 
kaufen, das aber bald für die Zahl derſelben zu klein 
war. Es wurden daher mehrere Gebäude aufgeführt 


und da ſich die Beiträge mit jedem Monat mehrten 
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und oft zu 500 bis 1000 Thalern einliefen, jo hatte 
Francke bald ſo viel Mittel in Händen, daß mehr 
denn 200 Kinder verſorgt, erzogen und unterrichtet 
werden konnten. Sein Gottvertrauen war ſo ſtark, 
daß er, auch wenn er keines Groſchens Herr war, 
um die Arbeiter zu bezahlen, nicht verzagte, und es 
ließ ihn dieſer feſte Glaube nie im Stich, denn oft 
kam noch an demſelben Tage, wo er bedeutende Aus— 
gaben und eine völlig erſchöpfte Kaſſe hatte, aus 
ferner Gegend mehr Geld an, als er für den Augen— 
blick bedurfte. — So entſtand denn eine Anſtalt, die 
ſo große und umfangreiche Gebäude umfaßte, daß dieſe 
zwei beträchtliche Straßen bilden, ein Waiſenhaus, das 
noch jetzt nach einem Jahrhundert in dem blühendſten 
Zuſtand iſt und bereits nicht bloß Tauſenden von 
Waiſen einen Zufluchtsort gewährt, ſondern eine 
ſolche Erziehung und Bildung verſchafft hat, daß Viele 
der bedeutendſten Männer aus ſeinem Schooße hervor— 
gegangen ſind. — Sehet lieben Kinder, ſo weiß Gott 
das Vertrauen zu ihm (wenn es rechter Art und mit 
frommer Thätigkeit und Liebe gepaart iſt) zu ſegnen 
und durch die Uebel und Leiden, die er den Men— f 
ſchen ſendet, ihnen auch zugleich reiche Veranlaſſung 


„ 


zu geben, ihre Liebe zu üben und ſich und Andre 
zu vervollkommnen und wahrhaft glücklich zu machen. 
Ob nun auch hier ein ſolches Gottvertrauen den 
Grundſtein gelegt hat, weiß ich nicht, doch werden 
wir es bald erfahren, denn wir find am Ziele.“ 

Er hob, angelangt vor dem Hauſe, die Kinder 
vom Wagen und ſtellte fie nach wenig Augenblicken 
dem Inſpektor der Anſtalt vor. Er fand in ihm ei- 
nen Mann im kräftigen Mannesalter, über den eine 
ernſte ungekünſtelte Würde ausgegoſſen war. Dennoch 
hatte er durch wenige freundliche und herzliche Worte 
ſich bald das Vertrauen der ſchüchternen Kinder ver— 
ſchafft und ſie wurden ihm noch mehr gewogen, als 
er ſie mehreren Kindern in ihrem Alter zuführte und 
dieſe aufforderte, den neuen Ankömmlingen die ganze 
Anſtalt zu zeigen, ſie in den Garten zu führen und 
ſich ihrer freundlich anzunehmen. Er ſelbſt leitete den 
Prorektor überall umher und machte ihn dabei mit 
den Grundſätzen, dem Geiſt, dem Umfang und dem 
Flor der Anſtalt bekannt, wobei es denn auch beiläufig 
zur Sprache kam, daß er und ſein jüngerer Bruder 
die Oberaufſicht der Anſtalt führten, ſeinen beiden 
Schweſtern aber die Beſorgung aller der Angelegen— 
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heiten obliege, zu denen eine weibliche Hand erforder— 
lich ſei und daß unter ihrer unmittelbaren Aufſicht 
auch ſämmtliche Lehrerinnen der Anſtalt ſtänden. 

Als der Prorektor ſein Befremden nicht unter— 
drücken konnte, daß vier Geſchwiſter ſich in die Leitung 
des Ganzen theilten und daß dies wohl ſeinen Grund 
nur darin haben könne, daß die Anftalt von Einem 
ſeiner Vorfahren geſtiftet worden ſei, wurde der In— 
ſpektor ſehr ernſt und ſtill und es entging dem Pro— 
rektor nicht, daß er eine Saite berührt habe, die den 
würdigen Mann in eine tiefe innere Bewegung ſetzte. 
Er bat ihn daher um Verzeihung und ſuchte dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Doch dieſer 
verſetzte wehmüthig lächelnd: „es bedarf derſelben kei— 
nesweges. Ich will Ihnen gern über jene ſeltſame 
Erſcheinung Auskunft geben. Denn wenn gleich der 
Rückblick in die Vergangenheit mich jedes Mal ſehr 
ernſt ſtimmt, ſo iſt er zugleich nicht ohne einen dank— 
baren Aufblick zu Gott möglich, deſſen Wege und 
Gedanken zwar nicht die unſrigen ſind, der aber ſo 
oft aus der bitterſten Thränen- und Blutſaat eine 
Freudenerndte reifen läßt, bei der Tauſende ihre Gar— 
ben ſammeln. 

„Dies Gebäude, das jetzt und hoffentlich auf Jahr— 


hunderte den edelſten und ſegenreichſten Zwecken ges 
weiht iſt, war früher eine Fabrik und gehörte in ih— 
rer urſprünglichen Geſtalt meinem Vater. Doch Krieg 
und Brand raubte demſelben in wiederholten Schlägen 
ſein Vermögen und ſtürzte ihn von der Höhe des 
irdiſchen Glückes und des heiterſten Friedens in die 
dunkle und öde Tiefe des Elends hinab. Er wurde 
Taglöhner in derſelben Anſtalt, deren Beſitzer er einſt 
geweſen war. Dunkel erinnere ich mich der Zeit des 
bitterſten Mangels, den uns der ſchlimme Winter 
1770 bereitete. Noth, Hunger und Liebe zu ſeinen 
abgezehrten und jammernden Kindern, trieben den ſonſt 
ſo redlichen Vater auf die Bahn des Verbrechens. Er 
wurde in der böſeſten Stunde ſeines Lebens ein Dieb. 
Doch die Hand des Unerforſchlichen ließ in derſelben 
Nacht ein noch ſchwärzeres Verbrechen geſchehen, das 
dem Vater aufgebürdet ward. Der zeitige Beſitzer der 
Fabrik, ein gewiſſer Kommerzienrath Elzen wurde in 
ſeinem Wohnzimmer ermordet gefunden. Zwar ſprach 
des Vaters eigenes Geſtändniß dafür, daß er die Un— 
that verübt habe, doch auf dem Richtplatz, wo fein 
graues Haupt unter dem Henkerbeil fiel — betheuerte 
er ſeine Unſchuld, die denn auch mehrere Wochen 
darauf entſchieden an's Licht trat. Dieſer Juſtizmord, 
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zu dem die Wittwe des Ermordeten durch ihr Anſehn, 
ihr Geld, ihre vornehme Verwandtſchaft viel beigetra— 
gen und in welchem ihr damals noch rohes und gott— 
loſes Herz eine genußreiche Genugthuung erblickt hatte, 
machte auf ſie den furchtbarſten Eindruck, der nicht 
eher in feinen quälenden Angriffen nachließ, bis fie 
ſich entſchloß, die Kinder des ſchuldlos Hingerichteten 
zu ſich zu nehmen und erziehen zu laſſen. Wir vier 
Geſchwiſter waren die erſten unglücklichen Waiſen in 
dieſem Hauſe, (denn Gram und Kummer hatte auch 
das Leben unſrer theuren Mutter zerſtört) und wir 
fanden an der reuigen Sünderin eine ſorgſame mütter— 
liche Pflegerin. An uns ſuchte ſie gut zu machen, 
was ihr Haß und Geiz an den Aeltern verſchuldet 
hatte und da wir ihr früheres Benehmen gegen dieſe 
nicht ahnten, ſo gaben wir uns ihr bald mit kind— 
lichem Gehorſam hin und verehrten fie als unſre 
Wohlthäterin. Anfangs mochte es wohl ihr Plan 
ſein, uns — da ſie ſelbſt Kinderlos war — zu Er— 
ben ihres Vermögens einzuſetzen, allein ſo oft ſie die— 
ſen Gedanken verfolgte, bemächtigte ſich ihrer Seele 
eine Unruhe und Angſt, die nicht eher verſchwand, 
als bis ſie ihn aufgegeben hatte. Da entſchloß ſie 
ſich endlich, um den drohenden Schatten meines Vaters 
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völlig zu verſöhnen, das große Fabrikgebäude zu einer 
Waiſenanſtalt einzurichten und mit raſcher Thätigkeit 
wurde Hand an's Werk gelegt. Unterrichtete und 
wohlwollende Männer nahmen ſich mit großer Un— 
eigennützigkeit der Sache an, und ſchon nach zwei 
Jahren trat die Anſtalt, von der Wittwe mit reichen 
Geldmitteln verſehen, in's Leben und erweiterte ſich 
mit jedem Jahre mehr, da Menſchenfreunde in der 
Nähe und Ferne in Förderung derſelben wetteiferten. 
So wuchſen wir Geſchwiſter in gemüthlicher klöſter— 
licher Stille, unter den Augen frommer und einſichts— 


voller Lehrer und Erzieher heran, bis wir ſelbſt thätig 


in das innere Getriebe der Anſtalt eingreifen konnten. 
Nach dem Willen der gründlich gebeſſerten und wahr— 
haft frommen Stifterin ſollten wir — wenn es anders 
uns ſelbſt zuſage — unſer Lebenlang unſern Unterhalt 
in der Anſtalt finden und wenn wir uns dazu eigneten, 
als Lehrer und Lehrerinnen in ihr angeſtellt werden. 
In uns allen fand ſich kein Sinn für weltliche und 
irdiſche Berufe. Die ernſten Eindrücke der frühſten 
Kindheit hatten unauslöſchliche Spuren zurückgelaſſen 
und uns der Welt entfremdet und um ſo mehr, als 
wir die Furcht nicht bergen konnten, man werde uns 
im Verkehr mit ihr immer als Kinder eines Hinge— 
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richteten betrachten. Es ſchien auf unfrem Namen ein 
unvertilgbarer Makel zu ruhn. Dagegen zog es uns 
mit unwiderſtehlicher Gewalt zu der klöſterlichen Stille 
des Hauſes hin, worin wir die ſchönſten Jahre der 
Jugend verlebt hatten und ein innerer Trieb nöthigte 
uns, uns den verwaiſten Kindern hinzugeben, die 
Gottes Vaterhand unſrer Leitung anvertraute. Wir 
befolgten daher den Wunſch der Erblaſſerin und blie— 
ben im Hauſe, worin wir bald nützlich wirkten. Hier 
werden wir denn auch unſer Leben beſchließen, denn 
es giebt keine glücklichere Lage im Leben und keinen 
ſegensreicheren Beruf, als den, der uns mit Kindern 
in die vertrauteſte Verbindung bringt. Finden ſich 
auch unter ihnen hin und wieder einige Verwahrloſte 
und Verwilderte, die jede Lehre in den Wind ſchlagen 
und deren Tücke uns viel zu ſchaffen macht, ſie ge— 
hören Gott Lob zu den ſeltenen Ausnahmen. In der 
Regel iſt das Gemüth der Kinder weich und bildungs— 
fähig und mit ernſter und freundlicher Liebe läßt ſich 
recht viel Gutes thun. Hier liegt ein reiches Saat⸗ 
feld vor uns, denn es beſteht in den Herzen derer, 
von denen der Herr ſagt: „ihrer iſt das Himmelreich.“ 
Lehrend lernen wir hier und es geht kein Tag hin, 
der nicht im traͤulichen Verkehr mit der Kinderwelt 
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wohlthätig auf uns ſelbſt zurückwirkte und uns nicht 
das Geſtändniß entlockte, unſer Loos ſei ein ſehr 
glückliches und Gott habe Alles herrlich hinausgeführt.“ 

Was der würdige Inſpektor in einfacher ſchlichter 
Weife und oft durch ſeine eigne tiefe Herzensbewegung 
auf Augenblicke unterbrochen, erzählte, machte einen er— 
ſchütternden Eindruck auf den Prorektor. Beſonders er— 
griff ihn die ſeltene Aufrichtigkeit, womit er ſeines Va— 
ters und deſſen Schickſals gedachte. Hier ſah er einmal 
die rechte freudige Erhebung über jene falſche Schaam, 
die ſo Manche ſonſt ehrenwerthe Menſchen erfüllt und 
ſie über ihre vielleicht armſelige und im Stande der 
Niedrigkeit verlebte Jugendzeit einen dichten Schleier 
werfen heißt. Mit dem Gefühl aufrichtiger Vereh— 
rung verließ er den wackeren Mann und er wünſchte 
den Kindern ſeines frühvollendeten Freundes von gan— 
zem Herzen Glück, gerade in dieſer Anſtalt ihr Un— 
terkommen gefunden zu haben. Was ihm noch in 
der Erzählung des Inſpektors dunkel und unverſtänd— 
lich geblieben war, klärten mehrere Geſpräche mit ihm 
ſelbſt, ſeinem eben ſo achtungswerthen Bruder und 
ſeinen Kollegen auf und es iſt eben das, was unſre 
Leſer bereits wiſſen. 

Weinend hingen am folgenden Morgen die ihm 
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ſo theueren Kinder in ſeinen Armen und auch er 
ſchied von ihnen mit inniger Rührung. Allein da 
er ſie hier unter ſo vortrefflicher Leitung zurückließ, 
ſo ermahnte er ſie noch väterlich zum kindlichen Ge— 
horſam, zum Fleiß und zur freundlichen Liebe gegen 
Jedermann, und trat ſeine Rückreiſe an, die ihm Zeit 
und Muße genug vergönnte, über die weiſen Fügun— 
gen der Vorſehung nachzudenken, welche noch immer, 
wie zu den Zeiten Jacobs und ſeiner Söhne, aus 
der Saat des Böſen Gutes die Fülle zu ent— 
wickeln und reifen zu laſſen weiß. 


6 


III. 


Der Galeerenſträfling. 


Bilder a. d. Leben. I. 11 


An einem jener heiteren und ſonnigen Herbſtmorgen, 
die durch ihren mild erquickenden Hauch der Menſchen— 
bruſt jo wohl thun, fuhr vor dem Hauſe des Amt— 
manns Rothenberg der bequeme in Federn hangende 
Kaleſchwaͤgen vor, beſpannt mit vier muthigen Braunen. 
Die drei Kinder des Amtmanns von 9 bis 14 Jah— 
ren, waren ſeit zwei Stunden reiſefertig, denn ſie 
hatten es ſchon Tages zuvor vom Vater gehört, daß 
er heute mit ihnen eine Reiſe machen wolle. Nach 
einer ſchlafloſen Nacht, — denn wie hätte die Er⸗ 
wartung einer ſolchen Luſt ſie wohl ſchlummern laſſen 
können! — fuhren ſie ſchon bei Tagesanbruch in ihre 
Sonntagskleider und liefen bald in den Garten, bald 
lugten ſie verſtohlen in den Stall hinein, wo der 
ſchweigſame Chriſtian die Pferde ſtriegelte, bald ſahen 
ſie ſich in des Vaters Stube um, ohne ſich jedoch eine 
Anfrage zu erlauben, ob nicht bald angeſpannt würde. 
Denn der Vater war nicht bloß wie gewöhnlich ernſt 
und einſylbig, ſondern in ſeine Papiere wie vergraben 
1 
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und ſo emſig beſchäftigt, daß ſie es für das Gera— 
thenſte hielten, ſich ganz ſtill zu verhalten, um den 
guten Vater nicht noch mehr zu verſtimmen. Endlich 
aber war er mit dem Briefſiegeln und Verpacken der 
Papiere fertig, zog die Handſchuh an und ſah ſich 
nach ſeinem Hute um. Das war das Zeichen zum 
Aufbruch. Mit einem Satz waren die Kinder im 
Wagen und lachten ihrem Erzieher ihr Lebewohl zu, 
der ſo eben aufgeſtanden, das Fenſter öffnete und in 
den thauigen und lockenden Morgen hinausgähnte. 
Von ihrer guten Bonne aber hatte Lieschen, des Amt— 
manns Tochter, einen gar herzlichen Abſchied genom— 
men, ihr einen vortrefflichen Blumenſtrauß und des⸗ 
gleichen eine rieſige Dute gebrannter Mandeln ver— 
ſprochen, die Mademoiſelle Laplace gar gern aß. Jetzt 
ſtieg auch der Vater ein und fort rollte der Wagen, 
das reinliche und gut gepflaſterte Dorf entlang. Doch 
es ging diesmal nicht wie ſonſt gerade aus auf der 
großen Landſtraße, die zur nächſten Stadt führte, ſon— 
dern auf einem Seitenwege, der bald in ein ange— 
nehmes Gehölz führte. 

Die Kinder wagten es nicht, den tief in Gedanken 
verfunkenen Vater zu fragen, wohin diesmal die Reiſe 
gehe, denn ſie wußten es vorher, daß ihm ihre Neugierde 


. 


unangenehm ſei. Ueberhaupt wurden ſie bei aller 
ſeiner Sanftmuth und Milde ſehr ſtreng erzogen und 
täglich in der Selbſtverleugnung geübt. Wie es dem 
Vater einfiel, durften ſie das eine Mal Theil nehmen 
an einer leckeren Mahlzeit, die einem Gaſt zu Ehren 
gegeben ward, mußten aber ein anderes Mal, eh' der 
Braten kam, aufſtehen. Und ſo hielt er es mit allen 
Dingen. Einen Lieblingswunſch ſich zu verfagen, 
einen harmloſen Genuß zu opfern, mußten ſie von 
früh an lernen und wäre es heute dem Vater einge— 
fallen, ſie zu Hauſe zu laſſen, ſo hätten ſie ſeinen 
ganzen Zorn gereizt, wenn ſie ſich ihren Unmuth 
hätten merken laſſen wollen. Nur eine heimlich ver— 
borgene Thräne vergoſſen ſie dann wohl, allein in 
Gegenwart des Vaters mußten ſie ſich zuſammenneh— 
men. Er ging einmal von dem Gedanken aus, daß 
die meiſten Sünden ihre Quelle in einer verweichlichten 
Jugend hätten, daß die ſchwache Liebe der Aeltern, 
die ihren Kindern Nichts abſchlagen kann, und fie 
überall und immer ſanft zu betten ſucht, ſpäterhin ihr 
Verderben ſei und daß es daher Weisheit ſei, ſie von 
ihrer Geburt an an Entſagen und Entbehren zu ge— 
wöhnen — und daher erſchien er jedem Fremden als 
ein Hausdespot, während ſein Herz der Wohnſitz der 
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wärmſten und treuften Liebe war. Vielleicht hätte 
dieſe ſtrenge Erziehung einen ſanfteren Charakter be— 
kommen, wenn ſeine Gattin am Leben geblieben wäre. 
Allein ſie war den Kindern ſchon früh entriſſen wor— 
den und Erzieher und Erzieherinnen mußten ſich ganz 
in des Amtmanns Grundſätze fügen, wenn ſie nicht 
auf der Stelle ihren Abſchied erhalten wollten. Da— 
her zügelten denn die Kinder auch heute ihre Neugier 
und ſchauten nur mit geſpaͤnnter Erwartung um ſich, 
um das Ziel ihrer Fahrt zu errathen. Freilich Chriſtian 
wußte es, allein er war eben ſo ſchweigſam als ſein 
Herr und redete bloß mit ſeinen Pferden. 
Unterweges wurde in einem kleinen Dorfe gefrüh⸗ 
ſtückt und den Pferden Brod gegeben. Dann ging 
es wieder im Trabe vorwärts, ſo daß den Kindern 
nach und nach die Zeit lang wurde, da die flache und 
einförmige Gegend mit ihren Stoppelfeldern und Vieh— 
weiden dem Auge zu wenig Reize darbot. Endlich, 
es war fihon am ſpäten Nachmittag, näherten ſie ſich 
einer Stadt, die mit ihren fremdartig zugeſpitzten 
Kirchthürmen, ſo wie mehreren Windmühlen, die auf 
zerſtreuten Hügeln ſtanden, der Neugier der Kinder 
reichen Stoff zur Unterhaltung gewährte. Hier hofften 
ſie das Ziel ihrer Reiſe gefunden zu haben und 
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ſchwelgten ſchon in dem Gedanken, ſich die gewiß recht 
ſchöne Stadt heute und morgen in allen ihren Theilen 
beſehen zu können. Allein daraus ſchien Nichts wer— 
den zu wollen. Denn plötzlich hielt noch außerhalb 
der Stadt der Wagen vor einem großen Thorweg ſtill 
und ein flüchtiger Blick belehrte ſie, daß er auf einen 
Kirchhof führe. Die Kinder ſahen fich voll Verwun— 
derung an. Das hatten ſie nicht erwartet. Was 
wollte der Vater mit ihnen auf dem Kirchhof einer 
wildfremden, fern gelegenen Stadt? Dieſe Frage 
konnten ſie ſich nicht beantworten. Und doch war es 
nicht anders. Denn auf einen Wink des Vaters kam 
Jemand — es war wohl Niemand Anders als der 
Todtengräber — raſch aus dem nächſten Häuschen 
herbei, mit welchem hier die Vorſtadt begann, ſchloß 
das Thor auf und breitete ſeine Flügel auseinander, 
daß die ungeölten Angeln widrig knarrten. Schwei— 
gend hob der Vater die Kinder währenddeß vom Wa— 
gen und forderte ſie auf, ihm zu folgen. Doch nach 
Kinder Weiſe blieben ſie nicht lange auf dem ſchmalen 
Wege, der zwiſchen den Gräbern ſich hinwand, ſon— 
dern ſprangen und ſchritten über die Hügel, wobei 
Lieschen bald einen mächtigen Strauß lieblicher Feld— 
blumen für ihre Bonne gepflückt hatte. Doch ihre Luſt 
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wurde plötzlich ſehr herabgeſtimmt, als ſie den Vater 
an einem Grabhügel niederknieen ſahen, den ein ein⸗ 
faches Denkmal bezeichnete. Er drückte fein Geſicht 
tief in das Gras, das den Hügel ſchmückte und ſchien 
andächtig zu beten. Als er ſich endlich wieder in die 
Höhe richtete, ſahen ſeine Kinder, daß er geweint hatte 
und das ſtimmte ſie ſelbſt ſehr traurig, da Kinder 
kaum Etwas mehr ergreift, als der Anblick der Thrä⸗ 
nen, die das Vaterauge vergießt. Er winkte ihnen 
näher zu treten und ſagte mit ungewöhnlicher Weich— 
heit der Stimme: „kniet hier nieder meine Kinder! 
Dieſe Stelle iſt eine Gottgeweihte, denn hier ſchläft 
Einer der beſten Menſchen, die auf Erden gelebt ha— 
ben und dieſer Mann war der Wohlthäter eures Va— 
ters, dem er nächſt Gott Alles verdankt. Seit zehen 
Jahren ſchlummert er hier unter dem Raſen, doch je— 
den Herbſt ruft mich die Pflicht der innigſten Dank— 
barkeit an dieſen ſtillen Ort des Friedens, um an ſei— 
nem Sterbetage hier mein volles Herz vor Gott aus— 
zuſchütten, der mich ſo gnädig geleitet hat und zwar 
durch ihn, der ſtets voll Demuth Gott die Ehre gab. 
Bisher hab' ich die Reiſe hieher allein gemacht; dies— 
mal ſolltet ihr Zeuge meiner Andacht ſein und zugleich 
die Stelle kennen lernen, wo auch euer Wohlthäter 
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ruht, denn an ſeine Frömmigkeit und Güte knüpft 
ſich euer Daſein. Darum faltet eure Hände und 
betet ein ſtilles Dankgebet.“ 

Die ſonſt ſo fröhlichen Kinder thaten in ihrer 
Beſtürzung, wie ihnen der Vater geheißen hatte und 
der ungewöhnliche Auftritt, die innige Rührung ihres 
Vaters, die Stille der Umgebung, der Anblick ſo vie— 
ler Grabhügel — ſtimmte ihr reines Gemüth bald zu 
ſolcher Andacht, daß ihren Augen milde Thränen ent— 
ſtrömten und ein frommes Gebet über ihre Lippen 
ging. Doch wie es bei Kindern ſo natürlich iſt: 
bald erwachte in ihnen wieder die Neugier und ſie 
buchſtabirten ſich daher, als fie beim „Amen“ waren, 
auf dem Marmor die halb verwitterten Worte „Friede 
rich Martin Gerhold“ zuſammen, ſo wie ſie denn 
auch laſen, daß derſelbe ein Kaufmann geweſen und 
in hohem Alter geſtorben ſei. Vorläufig wußten ſie 
genug und waren im Stande, an das Bild, das ſie 
ſich von ihrem unbekannten Wohlthäter entwarfen, ei— 
nen beſtimmten Namen und Charakter zu knüpfen. 

Allein auch dies Bild konnten ſie nicht lange 
feſthalten, denn wenige Augenblicke darauf rollte der 
Wagen in die Stadt hinein, deren breite Straßen, 
mit ihren maſſiven hohen und ſtattlichen Häuſerreihen, 
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deren große mit Linden geſchmückte öffentliche Plätze 
mit ihren umfangreichen Kirchen und hohen Thürmen 
ſo viel Sehenswerthes darboten, daß das jugendliche 
Herz ſich faſt dadurch gedrückt fühlte und in fremder 
feierlicher Stimmung ſtärker und ungeſtümer klopfte. 
Verlor ſich denn dieſe auch allmählig, als ſie nach 
kurzer Raſt im glänzenden Gaſthof, die Erlaubniß 
erhielten, die Merkwürdigkeiten der bedeutenden Han— 
delsſtadt in näheren Augenſchein zu nehmen und Mo— 
ritz der Aelteſte von ihnen noch überdies für ſich und 
ſeine Geſchwiſter einiges Silbergeld empfing, um das 
Eine und Andere einzukaufen: nur zu bald erwachte 
in ihnen das Heimweh, da ſie hier lauter fremden 
Menſchen begegneten, die ihren höflichen Gruß nicht 
erwiederten und bei jeder neuen Straßenecke ihre Furcht 
wuchs, den Faden in dieſem Labyrinth zu verlieren 
und ſich zu verirren. Früher als der Vater ſie er— 
wartete, kehrten ſie daher von ihrer Wanderung zurück 
und legten ſich mit der frohen Hoffnung nieder, mor— 
gen wieder in Segebach — ſo hieß das Gut, worauf 
ihr Vater wohnte — unter ihren Geſpielen zu ſein. 
Sie erſchraken daher nicht wenig, als ihnen am an— 
dern Morgen der Vater eröffnete, daß ſie nicht wieder 
zurückkehren würden, ſondern daß er im Begriff ſei, 
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mit ihnen eine bedeutendere Reiſe anzutreten. Lieschen 
blickte klagend auf ihren Blumenſtrauß und die Dute 
mit Mandeln, die ſie der freundlichen Bonne zugedacht 
hatte und kehrte ſich zum erſten Male an den ſtrengen 
Blick des Vaters nicht. Auch die älteren Brüder 
waren bis zu Thränen gerührt, denn wie viel gilt 
Kindern nicht das Vaterhaus! Sei es auch eng und 
niedrig, liege es auch in abgelegener Straße, biete es 
auch dem Auge keinen Reiz dar: für das kindliche 
Herz beſitzt es um fo mehrere und mit zahlloſen fei— 
nen Fäden weiß es daſſelbe zu umſpinnen und feſtzu⸗ 
ketten, ſo daß es blutet, wenn ſich ihm die theure 
Schwelle verſchließt, an welche ſich die frohſten, wonne— 
reichſten Erinnerungen knüpfen. Doch des Amtmanns 
Kinder hatten gelernt ſich zu beherrſchen und preßten 
den Schmerz der Entſagung in die Bruſt zurück. Um 


ſo mehr aber gaben ſie ſich ihrer Neugierde hin. Sie 


konnten es ſich nicht erklären, was den Vater habe 
bewegen können, ſeine ſchöne Pachtung ſo plötzlich zu 
verlaſſen und mit ihnen hinein in die weite Welt zu 
fahren. Sie hatten ein ſolches Ereigniß für völlig 
unmöglich gehalten und wäre der Vater nicht ſo ſehr 
ernſt geweſen, ſo hätten ſie glauben müſſen, er wolle 
ſie necken. Moritz unterſtand ſich endlich, auf die 
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Gefahr, kurz abgefertigt zu werden, einige Fragen in 
dieſer Beziehung an den Vater zu thun. Doch mit 
großer Sanftmuth erwiederte dieſer: „Kinder, das 
Schickſal will es ſo und dem mächtigen Zuge deſſelben 
kann Niemand widerſtehen. Ich habe Segebach un— 
gern verlaſſen, aber es mußte ſein. Ihr ſollt indeß 
in eurer neuen Heimath wieder finden, was ihr ver— 
loren habet, du Lieschen ein ſchneeweißes Lamm mit 
rothem Halsband und Blumen die Hülle und Fülle 
und auch eine gute Bonne, und auch ihr Knaben wer— 
det einen neuen Lehrer erhalten, der die Stelle des 
vorigen erſetzen wird. Eure zurückgelaſſenen Kleider, 
Bücher und Spielſachen, kurz Alles, was euch gehört, 
werdet ihr morgen ſchon, wohl eingepackt, erhalten 
und daß ich euch nicht Abſchied habe nehmen laſſen 
von euren Geſpielen und Lehrern — das geſchah da— 
rum, um euch den Schmerz deſſelben zu erſparen. 
Ihr würdet dann vorgeſtern und geſtern viel geklagt 
und geweint haben, ſtatt daß ihr euch nun in eurer 
Unwiſſenheit glücklich fühltet. Ueber Unangenehmes 
muß der Menſch ohne lange Vorbereitung hinwegeilen 
und mit ſeinen Gefühlen kein Mitleid haben. Denn 
dies führt zu Nichts, als zu noch größerem Jammer. 
Der ſtärkſte Schmerz iſt leicht zu tragen, wenn er 


nicht anhält, während ein an ſich mäßiger durch feine 
Dauer unerträglich wird. Eine bekannte Wahrheit, 
die aber ſelten beherzigt wird.“ 

„Allein Vater“ fragte Moritz weiter, „was wird 
denn nun aus Deinem Gute, und Deinen Sachen?“ 

„Ich habe in der Stille für jenes einen Abnehmer 
gefunden, der ganz in meinen Contrakt tritt und heute 
ſchon in Segebach ſich einfindet, um mit unſrem alten 
Nachbar Wacht, der meine Rechte vertreten wird, ſich 
über Alles zu verſtändigen — und meine Sachen? 
Ei nun, was ich nicht verkauft habe, wird mir nach— 
geſchickt und in Z **, 5 Meilen von hier, werden wir 
Alles, unter Aufſicht eurer alten Martha, die ich mit 
mir nehme, beiſammen haben.“ 

Zwar beruhigte dieſe letzte Mittheilung die Kinder 
außerordentlich, denn ſie hielten von der treuen Wär— 
terin ihrer Kindheit ſehr viel, allein dennoch würde 
der Gedanke, ihren Geburtsort nie wieder zu ſehen, 
ſie ſehr betrübt haben, wenn nicht ſtündlich der 
Wechſel ihrer Umgebungen ſie zerſtreut hätte. Bald 
war es ein mächtiger Strom mit feinen hohen, waldi— 
gen Ufern, ſeinen bequemen Brücken, und den großen 
Fahrzeugen, die wie rieſige Schwäne auf ihm dahin— 


zogen, bald eine volkreiche, weitläuftig gebaute Stadt 
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mit ihren Kirchen und Paläſten, was ſie anzog und 
mit Bewunderung erfüllte; bald eine gebirgige Gegend 
mit ihren tiefen und dunklen Hohlwegen, dicken Bu- 
chen- und Eichwäldern, die ihre Einbildungskraft er— 
regte und ſo manche Räubergeſchichte, die ſie gehört 
hatten, in's Gedächtniß zurückrief; bald wieder beſchäf⸗ 
tigte ſie der Anblick fremdartiger Trachten an Männern 
und Frauen, die ihnen begegneten ſo lebhaft, daß die 
Erinnerung an das verlaſſene Vaterhaus immer mehr 
ihr Schmerzliches verlor und der frohen Erwartung 
ihrer neuen Heimath Platz machte. 

Endlich nach zehen Tagen, die ſie auf der Reiſe 
zugebracht hatten, ſchienen ſie am Ziel zu fein, denn 
der Vater miethete in einer kleinen Stadt eine Woh— 
nung und überdies war, wie ſie aus der Geographie 
wußten, die Grenze Polens nicht fern und ſie fürch— 
teten nicht, daß ſie nach dieſem unwirthbaren und un— 
ſauberen Lande auswandern würden. Bald fühlten 
ſich die drei Geſchwiſter in ihrem neuen Verhältniß 
behaglich und heimiſch. Die alte, verſtändige Martha, 
nach dem Tode ihrer Mutter, Schaffnerin und Wirth— 
ſchafterin im Vaterhauſe, hatte ſich ſchon am zweiten 
Tage ihrer Reiſe mit vielen Sachen und Gepäck zu 
ihnen eingefunden und war nun vorläufig ihre Ober— 
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aufſeherin, bis eine Erzieherin für Lieschen und ein 
Lehrer für die Knaben einrückte und die Zeit der 
Ferien wieder ein Ende nahm. 

Das Frühjahr darauf zog die Familie auf einen 
kleinen Landſitz am Fuß des Rieſengebirges, der eine 
ſo liebliche Lage hatte, und mit ſo viel Reizen ge— 
ſchmückt war, daß die Kinder ſich ganz glücklich ge— 
fühlt haben würden, wenn ihr Vater heiterer und zu= 
friedener geweſen wäre. Allein ihn beugte Gram und 


Kummer immer mehr. Menſchenſcheu verbarg er ſich 


vor jedem Fremden, den der Zufall in ſeine Nähe 
brachte; immer einſamer war ſein Leben, immer ſtiller 
und einſylbiger ſein Umgang mit den Kindern, die er 
gleichwohl mit zärtlicher Liebe umfaßte. Nichts konnte 
ihn bewegen, die Bäder von Warmbrunn und Cudowa 
zu benutzen. Er wies dieſen Rath ſeines Arztes mit 
Unwillen, ja mit einer gewiſſen Angſt zurück und 
welkte, tief an ſeinem Herzen verwundet, immer 
raſcheren Schrittes dem Grabe zu. Drei Jahre waren 
ſo vergangen. Moritz war ein kräftiger Jüngling von 
ſiebzehn Jahren geworden, Ernſt, zwei Jahr jünger, 
entfaltete ſich ebenfalls raſch und Lieschen feierte ihren 
dreizehnten Geburtstag, als der ſchon Jahre anhaltende 
hektiſche Huſten des Vaters überhand nahm und einige 
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Wochen ſpäter zu einem Blutſturz wurde, der am 
folgenden Tage wiederkehrend, trotz aller ärztlichen 
Bemühung und Sorge, ſeinem Leben ſchnell ein Ende 
machte. ' 

Betäubt fanden die Kinder an feinem Sarge und 
Grabe und keine Thräne rann aus ihrem Auge. Sie 
hatten zu viel verloren und ſahen ſich zu verlaſſen 
und verwaiſt, als daß ihr Schmerz einen ſanfteren 
Charakter hätte annehmen können. Erſt nach Tagen 
des tiefſten Leides, wo ſie jeden Troſt von ſich wieſen, 
öffnete ſich ihr blutendes Herz der Theilnahme und fie 
ſanken weinend in die Arme ihres treuen Lehrers, der 
ihnen drei Jahr lang zur Seite geſtanden und ihrem 
Vater auf deſſen Sterbebette gelobt hatte, fie nicht zu 
verlaſſen, ſondern väterlich ſich ihrer anzunehmen. 
Nachdem er durch ſanfte Worte des Troſtes die Ver- 
laſſenen aufgerichtet hatte, übergab er ihnen ein klei— 
nes Päckchen mit der Ueberſchrift „für meine Kinder“ 
und ſagte: „dies habe ich unter den Papieren eures 
Vaters gefunden. Ich will euch nun allein laſſen. 
Vielleicht enthält es Geheimniſſe, die für euch allein 
nur Werth haben. Du Moritz magſt, als der Ael— 
teſte, Deine Geſchwiſter mit dem Inhalt deſſelben 


bekannt machen.“ 


Moritz blickte mit tiefer Rührung auf die bekann— 
ten Schriftzüge und löſte dann langjam und zögernd 
das Siegel. So Vieles war ihm und ſeinen Ge— 
ſchwiſtern an ihrem Vater aufgefallen, ſo daß ſie in 
ſpäteren Zeiten manchmal auf den Gedanken kamen, 
es laſte irgend ein großes Vergehen, eine ſchwere 
Schuld auf ſeiner Seele, die keine Reue zu tilgen ver— 
möge. Und doch, — verglichen ſie damit ſeinen un— 
ſträflichen Wandel, ſeine Gottesfurcht, ſtrenge Enthalt— 
ſamkeit und Mäßigung, ſeine aufrichtige Menſchenliebe 
und ſeine weiſen Lehren, ſo verwarfen ſie ihren Arg— 
wohn mit Heftigkeit und ſchrieben ſeine Verſtimmung 
und Menſchenſcheu, die zuletzt in Schwermuth aus— 
artete, auf Rechnung eines kränklichen und ſiechen 
Körpers, der auch ein ſittlich reines Gemüth zu trü— 
ben vermag. Mit geſpannter Erwartung, die faſt zu 
einem ängſtlichen Herzklopfen ſich ſteigerte, blätterten 
fie daher die Schrift auf, die ſich als der Leben s— 
lauf ihres ſeligen Vaters ankündigte und Moritz las, 
oft unterbrochen durch kindlichen Schmerz, ſeinen Ge— 
ſchwiſtern Folgendes vor: 

Wenn ihr meine innigſt geliebten Kinder dieſe 
Zeilen leſet, bin ich nicht mehr unter euch, ſondern 
habe hoffentlich den ſtillen Gottesfrieden gefunden, den 
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mir die Erde nicht zu geben vermochte. Ich bin dann 
des Körpers ledig, den ich als eine ſchauervolle Laſt 
ſo viele Jahre zu tragen, gezwungen war; ich bin 
dann erhaben über das Urtheil der Welt, welche faſt 
immer nur nach dem äußeren Schein richtet und über 
unbefugt vor ihren Richterſtuhl gezogene Thaten leicht⸗ 
fertig den Stab bricht. Ich bin dann frei von den 
Ketten, die wiewohl jedem Auge unſichtbar, hinter 
mir her raſſelnd, mich bis zum letzten Pulsſchlage an 
meine Schuld erinnerten, aber auch erhaben über die 
Schaam, die mich, ſo lange ich in eurer Mitte lebte, 
von einem Geſtändniß zurückhielt, das ich mit Ruhe 
in dieſer Schrift vor euren Augen enthülle. Beklaget 
euren euch theuren Vater jener Ketten wegen; wün— 
ſchet ihm Glück, daß er fie am Grabe ablegen durfte, 
allein lernet auch aus ſeinem Leben, daß der Schritt 
zur Sünde und zum Verbrechen weit leichter iſt, als 
das unerfahrene, reine, jugendliche Herz es ſich vor— 
ſtellt und laſſet euch durch fein Beiſpiel warnen, von 
Gottes Wegen auch nur einen Finger breit zu weichen. 

Mein Name iſt nicht Rothenberg, ſondern Rouge— 
mont, Frankreich mein Vaterland und Clermont meine 
Vaterſtadt. Dort in einem lieblichen und reizenden Thal 
des Gebirges von Auvergne, auf Reben umkränzten 


Hügeln, unter einem milden, freundlichen und Gegen 
ſpendenden Himmel erwachte ich zum Leben, dort ge— 
noß ich die ſchuldloſen Freuden einer allſeitig begün— 
ſtigten Kindheit und Jugend, dort empfing ich die 
erſten Eindrücke und Lehren, und ich ergriff ſie mit 
der Lebhaftigkeit, die meinen Landsleuten ſo eigen iſt. 
Dort aber trat auch die erſte Sünde in mein Bewußt⸗ 
ſein — die Lüge. Mein Vater, ein ſehr bemittelter 
Kaufmann, ſtimmte mit meiner Mutter darin völlig 
überein, daß man das Leben nicht zu ernſt nehmen 
und namentlich Kindern ihre Jugend nicht verbittern 
müſſe. Bald, nur zu bald ſei dieſe frohe und harm 
loſe Zeit dahin und es ſei Unrecht, ſie den Kindern 
durch vieles Lernen und eine ſtrenge Zucht zu trüben. 
Das ſpätere, öffentliche Leben ſei ernſt genug und 
nehme den Jüngling bald in die Schule, um ihn an 
ein geſetzliches Leben zu gewöhnen und eingeſchlichene 
kleine Erziehungsfehler zu tilgen. Es ſei daher min— 
deſtens überflüſſig, dieſem ſtrengen Schulmeiſter yorzu= 
greifen und Kinder ſchon früh mit den ſtrengen Ge— 
ſetzen der Welt bekannt zu machen und ſie denſelben 
zu unterwerfen. Ein Kind müſſe ſpielen und ſpielend 
lernen und zwar nur das, woraus es ſpäterhin wahren 
Nutzen ſchöpfen könne. Dieſe leichtfertigen Grundſätze 
12 
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der Aeltern erſtreckten ſich auch über meine ſittliche 
Entwicklung. Es wurde von ihnen wenig gerügt und 
mancher ſogenannte dumme Streich, den ich übte, 
lächelnd entſchuldigt oder ganz überſehen. So ließ 
ich denn auch eines Tages, als ich zufällig allein im 
Zimmer war, den Kanarienvogel der Mutter, ihren 
Liebling, aus dem Käficht, um mit ihm zu ſpielen 
und erſchrack nicht wenig, als das kleine Geſchöpf, 
ſeine Freiheit merkend, aus dem offenen Fenſter huſchte 
und wegflog. Ich lockte es vergebens durch vorge— 
haltenen Zucker und weinte endlich bittere Thränen 
über mein Mißgeſchick. Doch das ſtellte ſich mir feft: 
„die Mutter dürfe es nicht erfahren“ und zu dem 
Ende log ich und log ſo ehrlich und treuherzig, daß 
Fein Verdacht auf mich fiel, ſondern alle Schuld dem 
Stubenmädchen beigemeſſen ward, das für ſeine Fahr— 
läſſigkeit einen fo ſcharfen Verweis erhielt, daß es im 
Bewußtſein ſeiner Schuldloſigkeit unſer Haus verließ. 
Als ich ſah, wie leicht es ſei, eine Dummheit wieder 
gut zu machen und einen Fehltritt zu verbergen, wandte 
ich das Mittel, das mir ſo trefflich geholfen hatte, 
öfters an, ohne zu bedenken, welchen Verdruß und 
Schaden ich dadurch Andern bereitete, die meine Schuld 


auf ſich nehmen mußten. 
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Bei meiner großen Lebhaftigkeit überſprang ich, je 
älter ich wurde, um ſo dreiſter die engen Schranken, 
die ein weiſes Geſetz den Kindern zieht und wußte 
mich dabei ſo klug zu drehen und zu wenden, daß 
meine Aeltern es theils nicht merkten, theils über mein 
Talent lächelten und zufrieden mit dem fähigen Kopf, 
den ich überall bewies, die ihrer Meinung nach un— 
bedeutenden Fehler überſahen, welche, wie ſie hofften, 
ſich ſpäterhin von ſelbſt legen würden. Ich war 
14 Jahr alt und ein fertiger Lügner, der mit dreiſter 
Stirn ſich aus jeder Verlegenheit zog, mit dem ehr— 
lichſten Geſicht jeden Verdacht von ſich und auf Andere, 
meiſtens das dienende Perſonal im Hauſe, zu werfen 
wußte und für jede ſtrafbare Umgehung eines Geſetzes 
eine Entſchuldigung erſann, welche Glauben fand und 
dennoch — war ich nicht verdorben. Eine angeborene 
Gutmüthigkeit ſtand gleichſam als ein guter Engel 
mir zur Seite. Ein weiches, für alles Gute empfäng— 
liche Herz war mir trotz dem geblieben. Meine 
Lügenhaftigkeit war mehr ein Spiel meiner Einbil— 
dungskraft, als die Frucht moraliſcher Verdorbenheit 
Ich war nie ſchadenfroh und hämiſch, ſondern nur 
leichtfinnig. Nie erwog ich die möglichen Folgen einer 
That und Rede, nie gab ich mir die langweilige Mühe, 


— 182 —— 


das Strafbare meiner Neigung zu unterfuchen. So 
wie viele Knaben ihre Luft daran haben, Schmetter— 
linge zu fangen, eine Mineralien-, Eier- oder Wappen- 
ſammlung anzulegen, ſo war es mir das größte Ver— 
gnügen, ja es wurde mir bald zum Bedürfniß, mich 
durch eine Lüge aus der Noth zu ziehen und dieſe 
Noth trat bei meiner Lebhaftigkeit, Arbeitsſcheu und 
Vergnügungsſucht täglich ein. 

Doch bald darauf änderte ſich meine Lage. Mein 
Vater ſtarb und es fand ſich viel weniger Vermögen 
vor als man geglaubt hatte. Meine Mutter ſah ſich 
darum genöthigt, ſich ſehr einzuſchränken und alles 
Entbehrliche zu veräußern um ehrlich zu beſtehen. 
Wollte mir nun ſchon dieſe Beſchränkung gar nicht 
in den Kopf, ſo wurde ich noch mehr beſtürzt, als 
mir angekündigt ward, daß ich das Vaterhaus ver— 
laſſen und in das Comtoir eines nahen Verwandten 
wandern müſſe, den ich als einen höchſt peinlichen und 
ſtrengen Geſchäftsmann kannte. Zum erſten Mal lie— 
ßen mich meine Ränke und Ausflüchte im Stich. Es 
wurde auf ſie gar keine Rückſicht genommen. Ich 
mußte ohne Weiteres gehorchen. Dieſer mir ſo neue 
Zwang erweckte in meiner Bruſt den erſten Haß, den 
ich früher bei meinem frohen Temperament und meiner 
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genußreichen Jugend nicht gekannt hatte. Ich haßte 
den ernſten, ſtrengen Mann, der auf meine Reden 
nicht hörte, ſondern indem er mich beim Ohrzipfel 
faßte, mit unfreundlicher Miene ſagte: „ich kenne Dich, 
Burſche! Du irrſt Dich, wenn Du meinſt, mit Dei— 
nem Vater zu reden. Der glaubte Deinen Wind— 
beuteleien, doch mich ſollſt und wirſt Du nicht foppen, 
dafür ſtehe ich. Schickſt Du Dich, ſo werde ich Dein 
väterlicher Freund ſein und Du ſollſt mein Sohn 
heißen, doch ich werde Dir auch ein ſtrenger Herr und 
Richter ſein, wenn Du Deine Schuldigkeit nicht thuſt. 
Haſt Du mich verſtanden?“ — 

Ich tobte innerlich. So hatte noch Niemand mit 
mir geredet, ſo noch Niemand über meinen Vater 
geurtheilt Der Gedanke, daß er mir auf ewig dahin 
ſei, erwachte jetzt erſt mit ſeiner ganzen Gewalt und 
ich weinte mich ſatt und weniger darüber, den Vater, 
als einen Freund verloren zu haben, der mich ſtets 
mit ſanfter Milde behandelte und von einem Kinde 
nicht die Tugend des Mannes begehrte. Dieſer 
ſchmerzliche Rückblick in ſchönere Tage, dieſe Ausſicht 
auf eine freudenloſe Lage, auf einen Kerker, in wel— 
chem ich die ſchönſten Jahre der Jugend, beim Schrei— 
ben und Rechnen verzehren ſollte, er machte mich ſo 
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wüthend, daß ich die Fauſt ballte und endlich bitter 
lachend ausrief: „Wohlan, wir wollen ſehen, wer von 
uns Beiden der Liſtigſte iſt und ob es mir nicht ge⸗ 
lingen ſollte, Dich Scharfblickenden hinter's Licht zu 
führen.“ Ich entwarf auf der Stelle meinen Schlacht— 
plan und faßte dem gemäß den feſten Vorſatz, mich 
anfangs geduldig zu fügen, den geſtrengen Herrn durch 
Gehorſam und Unterwerfung ficher und treuherzig zu 
machen, mir durch den angeſtrengteſten Fleiß ſein 
Wohlgefallen zu erwerben und dann nach und nach 
den Alten zu überliſten. Ich würde dieſe ſtrafbaren 
Pläne vielleicht nicht gefaßt haben, wenn ſich der alte 
Oheim oder Vetter, wie ſoll ich ihn nennen? — nicht 
gegen mich ſeiner Klugheit, ſeines geiſtigen Ueberge— 
wichtes gerühmt, wenn er mich von einer andern Seite 
gefaßt hätte. Denn auch das verwahrloſeſte jugend— 
liche Gemüth iſt biegſam und wenn es nicht durch 
und durch verwildert iſt, für gute Eindrücke empfäng⸗ 
lich. Es treffe nur der Lehrer und Erzieher die rechte 
Saite und ſie wird wohl ertönen. Allein daß der 
alte Griesgram, wie es mir ſchien, mich verachtete, 
das reizte meinen Trotz und ich wollte ihm beweiſen, 
wie ſehr er ſich in mir geirrt habe. Daß ein ſolcher 
Plan nur mit meinem eigenen Verderben endigen könne, 
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fiel mir nicht ein. Das Leben galt mir als ein Spiel 
ohne Beziehung auf etwas Beſſeres, Höheres und 
Ewiges. Dies war in mir niemals geweckt worden. 
Ich hatte keine Ahnung von dem wahren Werth des 
Lebens und ſeiner Verknüpfung mit einer überſinnlichen 
Welt. Nichts Traurigeres kann daher einem Kinde 
widerfahren, als wenn es von ſeinem Erwachen an, 
nur das Irdiſche und Eitle um ſich erblickt, wenn in 
ſeinem empfänglichen Gemüth keine Ahnung des Hö— 
heren, kein religiböſer Gedanke, kein frommes Gefühl 
geweckt wird und ſich ihm durch den Leichtſinn ſeiner 
Erzieher der Himmel verſchließt. Ach, durch welche 
ſtrenge Schule muß das Kind dann ſpäter gehen, um 
dem Leben und der Wahrheit gewonnen zu werden! 
Und Heil ihm, wenn ſich ihm dieſe Schule der Lei— 
den noch öffnet und der Lehrer ſich findet, der ſeinen 
Geiſt dem Verderben entreißt! Auch mir wurde im 
Vaterhauſe jener Himmel nie geöffnet und er war in 
meinen Augen nichts als das blaue Gewölbe, an wel— 
chem ſich nach ewigen Naturgeſetzen, Sonne, Mond 
und Sterne drehen und das Reich des Ueberfinnlichen 
und Unſichtbaren hatte für mich nur die Geltung, daß 
ich es nach Belieben mit Fee'n und Elfen bevölkerte 
und in daſſelbe all die Spukgeſtalten verſetzte, die die 
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kindliche Einbildungskraft erregen. Von der Religion 
lernte ich im Vaterhauſe nur die äußere holzige Schale 
kennen und verachtete ſie, weil ſie in kurzer Zeit mei— 
nem lebhaften Geiſte nichts mehr zu denken gab. Die 
ſeelenloſen Gebräuche der Kirche, zu der ich gehörte 
und die ſich nur meinem Gedächtniß einprägten, die 
Gebetsübung, die nichts als Lippengeplärr war, der 
ganze Gottesdienſt, deſſen äußerer Pomp nur eine kurze 
Zeit meine Sinne beſtach, bot meinem jugendlichen 
Leichtſinn zu viel lächerliche Seiten dar, als daß ich 
nicht das ganze Gebiet der Religion hätte verachten. 
ſollen. Doch eben darum, weil mir jede Scheu vor 
dem Heiligen fehlte, reifte in mir ungehindert der 
Vorſatz, meinen Wohlthäter zu betrügen und mein 
Leben dem Genuß und Vergnügen zu weihen und 
dies ſtrafbare Bemühen gelang über die Erwartung. 
Der alte Ohm wurde durch meinen emſigen Fleiß und 
pünktlichen Gehorſam, durch meine Ordnungsliebe und 
Beſcheidenheit, durch fleißigen Beſuch der Meſſe, und 
ein ſtilles zurückgezogenes Leben, von meiner Sinnes- 
änderung feſt überzeugt und ſchrieb ſeiner Klugheit 
und Feſtigkeit zu, was nichts weiter als ein conſe— 
quentes Durchſpielen einer einſtudirten Rolle war. 
Er vertraute mir daher bald Wichtigeres an und weihte 
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mich in einige Handelsgeheimniſſe ein, doch weil ich 
überall Netze und Fallſtricke witterte, beſtand ich in 
jeder Prüfung und war ein Muſter der Verſchwiegen— 
heit. Drei Jahre waren ſo in meinem Kerker am 
Comtoir verſchwunden, als ich von dem Oheim mehr 
Freiheit erhielt, die ich, ſeine Spione fürchtend, nicht 
mißbrauchte, bis ich endlich in meinem zwanzigſten 
Jahre dieſelbe ſo erweitert ſah, daß ich von meinen 
Mußeſtunden keine Rechenſchaft mehr abzulegen brauchte. 
Das hatte ich gewollt. Frohlockend erblickte ich mich 
am Ziele, das ich durch ſeltene Willensfeſtigkeit er— 
rungen hatte. Ich mußte mich nun ja natürlich da— 
für belohnen, doch war ich in der Kunſt zu heucheln 
ein ſolcher Meiſter geworden, daß ich mir den Schein 
der Tugend und Sittlichkeit erhielt, während meine 
Bruſt der Tummelplatz der gefährlichſten Leidenſchaften 
war. 8 
Ich lernte um dieſe Zeit mehrere junge Leute mei— 
nes Alters und Standes kennen und gleiche Neigung 
und Luſt zur Ungebundenheit führte uns ſchnell näher. 
Die meiſten Stunden brachten wir beim Spiel und 
Becher zu. Ich ſelbſt ſpielte mit Glück und hatte mir 
von dem Gewinn eine für mich ganz anſehnliche Pri— 
vatkaſſe zugelegt. Doch hielten wir uns in den Schran— 
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ken der Mäßigung und die Einſätze überſtiegen unſre 
Kräfte nicht. Es war mehr das Spiel ſelbſt, das 
wechſelnde Glück, und die Beobachtung ſeiner Launen, 
was mich an den Farotiſch feſſelte, als die Habgier 
und daher ahnte ich davon keine Gefahr für mich. 
Ach, ich bedachte nicht, daß aus dem Scherz ſo leicht 
Ernſt werden kann und daß jedes Laſter mit einem 
Spiel mit der Sünde beginnt! 

Eines Abends geſellte ſich zu uns ein Bekannter, 
der früher Offizier geweſen war, und jetzt zu der 
Klaſſe jener Glücksritter gehörte, die es nicht übel 
nehmen, das launiſche Glück ſich dienſtbar zu machen 
und die Kunſt verſtehen, in der Gluth fremder Lei— 
denſchaften ihr Eiſen zu ſchmieden. Wir fühlten uns 
durch ſeine Freundſchaft geehrt, denn er trug das 
Ludwigskreuz. Doch dieſe Kreuzſpinne wußte ihr Netz 
ſo trefflich aufzuhängen, daß wir wie die Mücken 
und Fliegen uns darin fangen mußten. Es wurde 
wieder zu den Karten gegriffen, und diesmal über— 
nahm der Ritter die Bank. Meinem Glücke vertrauend, 
pointirte ich mit gewohnter Ruhe und war bald von 
aller Baarſchaft entblößt. Ich lieh von den Freun— 
den und auch dies war in den nächſten Minuten ver— 
loren. Daſſelbe Schickſal hatte meine Spielkaſſe, die 
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ich, raſch nach Kaufe eilend — bis auf den Grund 
leerte. Nun wollte der Ritter aufhören, allein gerade 
dies machte mich hitziger und da überdies fleißig dabei 
die Becher geleert wurden, ſo gerieth mein Blut in 
fieberhafte Wallung. Ich mußte mein Geld wieder 
haben. Auch die übrigen Freunde, die Viel verloren 
hatten, nöthigten den Offizier, zu bleiben. Raſch 
ſtürzte ich durch die Nacht nach Hauſe, ohne zu wiſ— 
ſen, was ich dort wollte, denn meine Kaſſe war er— 
ſchöpft. Allein der Teufel weiß Rath, wenn der Menſch 
auf böſem Wege wandelt und ſeine Sinne ſich ver— 
wirren. Hatte ich nichts — nun, um ſo mehr hatte 
mein Principal. Ein tüchtiger Griff in ſeine Kaſſe 
und die Sache war gemacht. Ich hoffte überdies mit 
Beſtimmtheit, daß das Glück mit dem Kühnen ſein 
werde und wollte dann ehrlich und redlich das Ge— 
nommene wieder herausgeben. Um aber jeden Ver⸗ 
dacht von mir abzuziehen, bog ich die ſchwachen Ei— 
ſenſtäbe vor dem Fenſter unſers Comtoirs zurück, daß 
ſie eine bequeme Lücke bildeten und drückte dann leiſe 
eine Scheibe ein. Nun öffnete ich mit Hülfe meiner 
Schlüſſel die Thür des Hauſes und des Comtoirs und 
mit Hülfe eines Nagels, den ich zufällig fand, erbrach 
ich, begünſtigt durch ein ſchwaches Mondlicht, ohne 


— 190 — 


Mühe das Schloß eines Schrankes, worin mein Prin— 
eipal bedeutende Summen bewahrte. Doch ich ſuchte 
vergebens danach und meine gereizte Stimmung ſtei— 
gerte ſich bis zur Wuth, da mir nun jede Möglichkeit 
genommen war, meinen Verluſt nachzuholen. Allein 
wer malt mein Entſetzen, als ſich plötzlich die Thür 
öffnete und mein Oheim im Nachtkleide hereintrat. 
„Bube“ ſchrie er mit gellender Stimme, „endlich er⸗ 
tappe ich dich! das ſollſt du mir büßen.“ Mit dieſen 
Worten ſtürzte er auf mich zu. Doch ohne einen 
Laut zu erwiedern und noch immer hoffend, durch 
eine Lüge mich zu retten, packte ich mit der ganzen 
Kraft den ſchwachen Mann und warf ihn gegen den 
Schrank, daß er ächzend zu Boden ſank, worauf ich 
ſchnell das Weite ſuchte. Allein ich fand die Haus— 
thür verſchloſſen und ſuchte vergebens den Schlüſſel, 
den ich im Schloſſe hatte ſtecken laſſen. Der Alte 
mußte ihn ausgezogen haben. Ich war folglich ge— 
fangen und tobte darüber wie ein wildes Thier. Zehn 
Entſchlüſſe durchkreuzten ſich in mir, doch ich ſah kei— 
nen andern Ausweg, als den, dem Oheim den Schlüſſel 
zu entreißen, da auch vor den Fenſtern der Hausdiele 
Eiſenſtäbe waren, die Hinterthür aber nach einem 
dicht umſchloſſenen Hof führte. Ich eilte daher in's 
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Comtoir zurück, wo ich den Alten noch immer tief 
ſtöhnend auf dem Boden liegend fand. Gierig durch— 
ſuchte ich feine Taſchen und machte dabei eine Ent— 
deckung, die mich außer Faſſung brachte, ich merkte 
nämlich, daß er aus einer Kopfwunde blutete. Angſt— 
voll rang ich die Hände, dann ergriff ich zitternd den 
gefundenen Schlüſſel und ſtürzte hinaus ins Freie, um 
meine innere Gluth zu kühlen. Doch ich fand keine 
Linderung und als ich meine verbrecheriſchen Hände 
zum Himmel aufhob und zu beten verſuchte, hörte ich 
das Gelächter der Hölle um mich und es war mir, 
als flüſterte eine Stimme mir zu: „nun biſt Du 
mein.“ — Jenes Gelächter rührte nun zwar von 
meinen Genoſſen her, die zechend und ſpielend mit 
ihrem wilden Jubel die Stille der Nacht unterbrachen, 
allein mir erſchien es als das Lachen des böſen Gei— 
ſtes, der endlich in meiner Bruſt eine Freiſtätte ge— 
funden hatte. Da ich mit leeren Taſchen kam, wurde 
ich mit Spott und Hohn empfangen, doch ich ver— 
ſchmerzte meinen Unmuth darüber und hielt mich im 
Champagner für ein verfehltes Unternehmen ſchadlos, 
indem ich Glas um Glas wie Waſſer hinabgoß. Da 
auch die Taſchen der übrigen wilden Geſellen geleert 
waren, ſo hatte das Bachanal für dieſe Nacht ein 
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Ende und ich taumelte nach Hauſe. Eine Lüge, ſo 
ſtand es feſt bei mir, ſollte mich diesmal wieder und 
(ich gelobte es dem Himmel) zum letzten Male retten. 
Ich verſprach ihm Reue und Umkehr, wenn ich nur 
dies Mal mit einem blauen Auge davon käme. Eitler 
und thörichter Wahn! vom Himmel Hülfe zu erflehen 
und gleichzeitig auf den Lippen eine Lüge zu hahen! 
Ich mußte erndten, was ich geſäet hatte. 

Sobald ich im Hauſe war, machte ich Lärm, 
weckte ungeſtüm die Dienſthoten, rief nach Licht, ſchrie 
um Hülfe und meiner Rolle getreu, erzählte ich voll 
Angſt den Beſtürzten, den Herrn im Comtoir in ſei— 
nem Blute ſchwimmend und das Fenſter offen gefun— 
den zu haben. 

| Noch immer fchmeichelte ich mir mit der Hoff— 
nung, daß der Oheim nur verwundet ſei und ſich 
erholen werde, denn ich konnte durchaus nicht begreifen, 
was ihm den Tod hätte geben können, da wir Beide 
unbewaffnet waren. Allein als die erſchrockenen Leute 
mit Licht kamen und wir in's Zimmer ſtürzten, war 
ſeine Seele bereits entflohen. Bei dem ſchweren Fall, 
den er ſeitwärts gethan, hatte er ſich denſelben Nagel, 
mit dem ich den Schrank geöffnet hatte, in die Schläfe 
geſtoßen und damit eine tödtliche Wunde empfangen. 
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Weinend und jammernd brachten ihn die Seinigen 
nach ſeinem Schlafzimmer und ſchickten nach dem Arzte. 
Eitles Bemühen. Er war und blieb todt. Mein 
Zuſtand war ſchrecklich und zum erſten Mal meiner 
ſelbſt nicht mächtig vergaß ich meine Rolle, denn ich 
war ein Mörder geworden. Das Cainszeichen mußte 
wohl in leſerlicher Schrift auf meiner Stirn ſich zeigen, 
denn meine Hausgenoſſen gaben ſich bedeutungsvolle 
Winke und wichen mir mit ſcheuem Argwohn aus, 
wiewohl ich mit ihnen klagte und jammerte. 

Nach einer Nacht, die ich durchweinte und durch— 
betete, ward ich ſchon in der Frühe des folgenden 
Morgens in's Gefängniß geſchleppt und noch an dem— 
ſelben Tage nahmen die Verhöre mit mir ihren An— 
fang. Zwar läugnete ich das Verbrechen, deſſen man 
mich beſchuldigte, mit kecker und frecher Stirn und 
beharrte auf meiner erſten Ausſage, nämlich bei meiner 
Ankunft die Thür des Comtoirs offen gefunden und 
ein leiſes Geſtöhne gehört zu haben, was mich bewogen 
habe, Lärm zu machen. Auch ſchienen die zurückge— 
bogenen Stäbe und die zerbrochene Fenſterſcheibe für 
einen gewaltſamen Einbruch zu ſprechen, ſo daß ich 
ſchon im Stillen triumphirte. Allein meine Zech- und 
Spielgenoſſen, die nicht ſo tief geſunken waren, um 
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einen Verbrecher durchſchlüpfen zu laſſen, traten gegen 
mich in die Schranken und erklärten einſtimmig, daß 
ich, nach dem Verluſt meines Geldes, nach Hauſe ge— 
gangen ſei, um friſche Summen zu holen, aber ſehr 
verſtört zurückgekehrt ſei, mit deutlichen Blutſpuren an 
den Händen, die ſie in ihrem unfreien Zuſtande keiner 
genaueren Unterſuchung werth gehalten hätten. Da 
ſich nun auch überdies durch eine genaue Unterſu— 
chung ergab, daß die Eiſenſtäbe nicht ſo weit aus— 
einandergebogen waren, um einem Erwachſenen das 
Durchzwängen zu verſtatten, da meine Hausgenoſſen 
meine Beſtürzung, die ich verrathen hatte, nicht ver— 
ſchwiegen, da ſich endlich noch Blutſpuren an meinen 
Kleidern fanden: ſo wäre es Wahnſinn geweſen, 
durch längeres Läugnen meine Richter zu erbittern. 
Ich konnte dadurch nur meine Strafe erhöhen und 
meinen Zuſtand verſchlimmern. Daher geſtand ich 
mein Vergehen und trug es ganz der Wahrheit ge— 
mäß vor, ohne den geringſten Umſtand zu verſchwei— 
gen, indem ich hoffte, damit die Gerechtigkeit zu ent— 
waffnen und eine gelinde Strafe für mich zu erwirken. 
Allein ich hatte mich geirrt. Was das Gericht 
Gnade nannte, war für mich das Entſetzlichſte, was 
mich treffen konnte. Ich wurde — mit Berückſichtigung 
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meiner Jugend — zu ſiebenjähriger Galeeren— 
ſtrafe verurtheilt. — 

Galeerenſtrafe! Noch zittert meine Hand, indem 
ich dies Wort des Schreckens niederſchreibe und doch 
ſind 30 Jahre verfloſſen, ſeitdem es mir zum erſten 
Mal ertönte. Ach, ihr Glücklichen, ihr ahnet es nicht, 
worin dieſe Strafe beſteht und wie ungeheuer elend 
derjenige iſt, über den ein grauſames Geſetz ſie ver— 
hängt! Ihr beklaget den Armen, der ſein Brod vor 
den Thüren ſeiner Mitbrüder ſucht, den Verlaſſenen, 
der in der Nacht der Blindheit durch das Leben 
ſchleicht und nicht ahnt, wie ſchön Gottes Welt iſt; 
den Taubgebornen, dem zugleich die Gabe der Rede 
und Mittheilung fehlt, den Krüppel, dem ein hartes 
Geſchick den freien Gebrauch eines ſeiner Glieder ver— 
ſagt hat — und ihr wiſſet nicht, wie ſehr alle dieſe 
Unglücklichen von dem Galeerenſklaven beneidet werden. 
Ihr beklaget den Armen, der am Sarge feines Er— 
nährers, an der Bahre ſeiner Kinder, auf dem Aſchen— 
haufen ſeiner Haabe, auf den Trümmern ſeines Erden— 
glückes die Hände ringt. Ihr beflaget den Unglück— 
lichen, der Jahre lang in der Einſamkeit ſeines dunklen 
Kerkers ſchmachtet und ihn nur verlaſſen darf, um 
ſein Haupt dem Henkerbeil zu überliefern; ihr beklaget 
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den Negerſklaven, der auf ewig von ſeinem Vaterlande 
getrennt, unter der Geißel ſeines Treibers blutet und 
das Recht, das man dem Wurme nicht entreißt, das 
Recht, ſich ſeines Daſeins zu freuen, verloren hat und 
doch — o wie glücklich ſind alle dieſe Verlaſſenen 
und Leidenden, deren Herz aus tauſend Wunden blutet, 
wie glücklich ſind ſie gegen den Galeerenſklaven! Und 
mit Recht. Denn ihn hat die Menſchheit als einen 
Ausſätzigen ausgeſtoßen, ihm hat ſie das infamirende 
Eiſen aufgedrückt. Ihn flieht ſie wie eine Klapper— 
ſchlange, wenn ſeine Ketten ſeine Nähe melden. Vor 
ihm flüchtet ſich das Kind bleich wie der Tod in den 
Schooß der zitternden Mutter, von ihm wendet ſich 
der Jüngling wie der Greis voll Ekel und Abſcheu 
und ſelbſt der Räuber, wenn er noch nicht völlig ver— 
wildert iſt, erſchrickt, wenn ſein Raubgenoſſe ihm ſagt, 
er ſei auf den Galeeren geweſen. Ihn trennt eine 
bodenloſe Kluft von den Freuden und Leiden, den 
Wünſchen und Hoffnungen, den Plänen und Ent— 
würfen, von den ſanften Gefühlen und Gebeten ſeiner 
Mitmenſchen, ach und ſelbſt von den Troſtquellen, die 
jenſeits dieſer Kluft auch dem Elendeſten ſeiner Brüder 
ſich öffnen. Ach, nur ihr barmherzigen Schweſtern, 
ihr milden Nachfolgerinnen des Heilands, nur ihr 
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beſuchet den Ausgeſtoßenen in der Oede ſeines Daſeins 
und träufelt Balſam in ſeine Wunden und ſchützet ihn 
vor Wahnſinn und Selbſtmord. Und wenn ſeine 
Strafzeit endlich vorüber iſt — ach, ihm verſchließt 
ſich auch dann jede Thür zur Umkehr, jede Bahn 
zum Guten, jeder Zugang zu dem Altar, an dem er 
das Opfer ſeines Dankes bringen und den Zeugen 
ſeiner Reue ſtellen will. Er iſt bis an ſein Grab 
gebrandmarkt, auf ihm haftet ewig der Makel der 
Sünde. Er bleibt fort und fort ein Gegenſtand 
ſcheuen Mißtrauens und ſtolzer Verachtung, wenn 
nicht des Abſcheues. An ſeine Beſſerung glaubt Nie— 
mand, über ſeine Gelübde ſpottet ſelbſt der Leicht— 
gläubigſte und darum bleibt ihm nichts übrig, als die 
Lehren ſeiner ehemaligen Kameraden zu beherzigen 
und fortzuſchreiten auf der Bahn, die ihn aufs Neue 
und dann auf immer auf die Galeere führt. Und 
darum leuchtet dir Unglücklichen nicht mehr das An— 
geſicht der Gnade; dein leiſes Gebet dringt nicht bis 
zu den Wolken empor! Auf dein Geſchrei iſt die 
ganze Schöpfung taub oder es iſt dein Gewinſel ein 
gellender Mißlaut in der Harmonie derſelben. Aber 
vielleicht findeſt du einen ſchwachen Erſatz für deine 
Schmerzen und Leiden bei deinen Genoſſen, die wie 


du an die Marterbank geſchmiedet find? Ihr Mitleid, 
ihre Theilnahme iſt dein Troſt und du trägſt leichter 
dein Eiſengewicht? — Doch ſuche keine Theilnahme 
bei Galeerenſklaven. In ihrem Auge iſt jede Thräne 
verſiegt, in ihrer Bruſt ruht jedes menſchliche Gefühl 
unter der undurchdringlichen Rinde der Selbſtverach— 
tung. Nur zu boshafter Tücke und Schadenfreude 
verzerrt ſich ihr Geſicht, und nur die Sünde iſt als 
Schlacke in ihrem ausgebrannten Herzen zurückgeblie— 
ben. An dieſe Verworfenen feſſelt dich die ſchwere 
Eiſenkette, die deinen Leib umpanzert; ſie ſind deine 
Bettgenoſſen, deine Mitarbeiter, deine Geſellſchafter 
und Lehrmeiſter. Nur ihre ſchmutzigen Reden, nur 
ihre heilloſen Thaten, ihre abſcheulichen Erfahrungen, 
ihre ruchloſen Vorſätze und Entwürfe, ihre Verflu— 
chungen und Läſterungen vernimmt dein Ohr, und 
deine menſchliche Schwäche iſt ihnen Bürge, daß auch 
du nach Jahren eine Peſtbeule der menſchlichen Geſell— 
ſchaft geworden biſt. 

An dieſen Auswurf der Menſchheit ſollte auch ich 
geſchmiedet, an dies grauenhafte Loos ſteben lange 
Jahre hindurch gekettet werden. Ich war darum in 
Verzweiflung, als ich dies Urtheil vernahm. Ich bat 
und flehte zu den Füßen meiner Richter um Linderung 
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meiner Strafe, oder um den Tod von Henkershand. 
Ich erinnerte ſie an meine große Jugend und an den 
Jammer meiner Mutter, die ſchon ſeit längerer Zeit 
ſiech und kränklich, durch die Nachricht von meinem 
Vergehen in ein hitziges Fieber gefallen war. Ich 
gelobte mit dem ſchwerſten Eide die gründlichſte 
Beſſerung, nur möchte man mich mit einer ſo ſchmach— 
vollen Strafe verſchonen. Allein das Geſetz war un— 
erbittlich, zumal da ich von jeher nicht im beſten Rufe 
geſtanden hatte. An demſelben Tage, an dem meine 
Mutter, zu tief erſchüttert durch die Schmach, die 
mich und damit auch ſie ſelbſt getroffen, von der ſanf— 
ten Hand des Todes berührt ward, drückte die harte 
Hand des Büttels auf meiner Schulter — das Brand— 
narkende Eiſen ein und ich ſchleppte mich vernichtet, 
in meinen Kerker zurück. Denn mein Erdenloos war 
nun entſchieden. Der Gedanke, für meine ganze Le⸗ 
benszeit verloren zu ſein, und all die ſchönen Träume 
von Glück und Genuß, die ich genährt hatte, auf immer 
aufgeben zu müſſen, brachte mich faſt zum Wahnſinn 
und hätte mich zum Selbſtmörder gemacht, wenn ſich 
mir irgend ein tödtliches Werkzeug dargeboten hätte. 

koch an demſelben Tage wurden mir eiſerne Ringe 
um die Knöchel genietet, doch wurde mein Hals mit 
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dem Eiſenbande vorläufig noch verſchont, weil ich 
durch die Rohheit des Henkers, dem ich nicht ſtill 
hielt, mit dem Glüheiſen am Nacken verletzt worden 
war, und die ſtark entzündete Stelle erſt heilen ſollte. 
Gefeſſelt an mehrere andere Verbrecher, die gleich mir 
zur Galeere verurtheilt waren, Taugenichtſe, deren 
Züge ihre innere Verworfenheit beurkundeten, beſtieg 
ich in völliger Betäubung und niedergeſchmettert durch 
die Felſenlaſt meines Geſchickes den Karren, der mich 
nach Toulon bringen ſollte. Bald lagen die reizenden 
Rebenhügel meiner Vaterſtadt hinter mir, bald ver— 
ſchwand auch ſie ſelbſt aus meinem Blicke und mit 
ihr das letzte Band, das mich an die Vergangenheit 
knüpfte und das letzte Bild meiner Jugendträume und 
vor mir dehnte ſich die finſtere Oede meiner Zukunft 
aus, aus deren grauenhaften Schooße eine Schreck— 
geſtalt nach der andern auftauchte, um mein Blut zu 
Eis erſtarren zu laſſen. 

Es war am zweiten Abend unſerer traurigen 
Reiſe, als unſer Karren vor dem Wirthshauſe eines 
Dörfchens ſtill hielt, in welchem wir die Nacht zu— 
bringen ſollten. Auf dem beſchränkten Platz vor dem 
Hauſe ſtand ein Kaleſchwagen, der etwas bei Seite 
geſchoben werden mußte, um uns Raum zu verſchaffen 
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und mein Blick begegnete dabei einem ſaubergekleideten 
ſchon bejahrten Reiſenden, der mich und meine nun— 
mehrigen Kameraden mit ſcharfem Blick muſterte und 
ſich, während wir uns langſam vom Karren herab— 
ſchleppten, mit dem uns führenden Gensd'armen unter— 
hielt. Auch hatte die Neugier mehrere Bewohner des 
Dorfes näher geführt, doch eine natürliche Scheu vor 
unſern Ketten hielt ſie in gemeſſener Entfernung. Nur 
ein blühendes, junges Weib, ein liebliches Kind auf 
ihren Armen, trat mir nahe und gab dem Kleinen 
ein Stück Brod, welches mir von ihm lächelnd zuge— 
langt wurde. Es war feines, wolliges Waizenbrod. 
Dies Mitleid rührte mich unbeſchreiblich. Es war 
ein Lichtblick, der die Nacht meines Lebens durchblitzte 
und es war mir, als hätte ſich doch noch nicht jedes 
Band mit der Menſchheit für mich gelöſt und als 
hätte ich ein Recht, noch hoffen zu dürfen. Meine 
Thränen netzten die freundliche Gabe und dieſe Thrä— 
nen retteten mich. 

Es war ſchon tief in der Nacht, als mir in dem 
engen und dumpfen Stalle, der uns zum Quartier 
angewieſen worden war, vor Müdigkeit die Augen 
zufielen und ein mitleidiger Traum, der entſetzlichen 
Wirklichkeit mich entführend, eine Scene aus meinen 
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Kinderjahren mir vorgaukelte. Doch eh' ich mich recht 
an dem heiteren Gebilde erquicken konnte, wurde ich 
geweckt. Ich ſtarrte um mich. Da hörte ich eine 
Stimme mir zuflüſtern, mich ſtill zu verhalten. Zu— 
gleich wurde eine Feile an die Fußringe, die meine 
Ketten hielten, geſetzt und ſo leiſe, wie es ſich thun 
ließ, an der Löſung derſelben gearbeitet. In wenig 
Minuten war die Arbeit geſchehen und die Kette ſacht 
bei Seite gelegt. Darauf faßte mich ein kräftiger 
Arm und zog mich ohne Geräuſch in's Freie. Es 
war der Gensd'arme, der mich befreit hatte und ich 
ſtarrte ihn an, wie ein Nachtwandler. Doch eh' ich 
noch Zeit hatte, über dies Wagſtück nachzudenken, 
ſagte er zu mir mit ſanfter und weicher Stimme: 
„mein Sohn, ich habe gegen ein heiliges Geſetz ge— 
handelt, denn ich habe deine Kette gelöſt. Allein ich 
habe es gewagt, weil ich deiner Jugend die Kraft 
der Beſſerung zutraue. Nur gelobe mir hier feierlich, 
mich nie zu verrathen. Der Fremde, den du geſtern 
Abend bemerkt haft, ein deutſcher Kaufmann, den dein 
Schmerz tief gerührt hat und der ſich bei mir nach 
dem Verbrechen erkundigt hat, das dich in's Eiſen 
gebracht, will es wagen, dich deinem Elend zu ent⸗ 
reißen und hat mich bewogen, ihm dazu die Hand zu 
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bieten. Da er in dieſem Augenblick abreiſt und auf 
dem geraden Wege nach der nicht weit entfernten 
Schweitz, ſo hoffen wir Beide, daß das gewagte Unter— 
nehmen gelingen werde. Mißbrauche deine Freiheit 
nicht, ſondern werde ein guter Menſch.“ 

Ohne auf den Erguß meines dankerfüllten Herzens 
zu hören, ſchob er mich raſch in die Kaleſche und 
entfernte ſich. Noch war ich wie im Traume, als 
der Schwager Poſtillon die Pferde vorlegte und Je— 
mand zu mir einſtieg, der mir, als er ſich von meiner 
Anweſenheit überzeugte, zuflüſterte, mich ja ſtill zu 


verhalten. Darauf zog er, begünſtigt durch ein un- 


freundliches Wetter, das ſchirmende und mich ver— 
ſteckende Leder zu, und während der Wagen raſch 


dahin rollte, hockte ſich mein Retter nieder und framte . 


im Sitzkaſten umher, in welchem er bald für mich die 
nöthige Kleidung gefunden hatte. Ich vertauſchte nun 
dieſe mit meinem Armenſünderjäckchen, welches in einem 
dichten Gebüſch, wodurch der Weg uns führte, jedem 
menſchlichen Auge entzogen ward. Auch für meinen 
kahl raſirten Kopf fand ſich eine Haartour, die meine 
verdächtige Blöße verhüllte und mich völlig unkennt— 
lich machte. — Welch' ein Opfer der edle Mann — 
ach, es war ja Niemand anders, als mein ewig 
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unvergeßlicher Gerhold — gebracht hatte, um mich 
dem Abgrund des Elends zu entreißen, erfuhr ich zu— 
fällig erſt ſpäterhin. Er hatte mich von dem Gens— 
d'armen für 1000 Fr. losgekauft. Beim nächſten 
Pferdewechſel durfte ich mich noch nicht blicken laſſen, 
ſondern verbarg mich tief auf dem Boden der Kaleſche, 
doch als im Lauf deſſelben Tages ein neuer Poſtillon 
friſche Pferde vorlegte, fand mein Erretter es nicht 
mehr gewagt, mich die Rolle ſeines Dieners überneh— 
men zu laſſen und unter dieſer Maske gelang es, ſo— 
wohl die uns begegnenden Gens d'armen wie die Grenz— 
wächter zu täuſchen. 

Nicht eher als in den freien Thälern der Schweitz, 
wo ich in Sicherheit war, konnte ich dem edlen Manne 
meinen Dank ſagen. Weinend lag ich zu ſeinen Füßen 
und gelobte ihm und Gott, durch Tugend und Sitt— 
lichkeit meiner gewonnenen Freiheit mich werth zu 
machen. Er ſah mich eine Zeitlang mit ſtummer 
Rührung an, dann aber mußte ich ihm, ſo genau 
und vollſtändig als möglich, meine Lebensgeſchichte 
erzählen. Sie ſollte ihn belehren, ob er verſtändig 
und Gott wohlgefällig gehandelt habe, oder ob es 
Thorheit und Sünde geweſen ſei, mich meiner Strafe 
zu entführen. Ich that es ohne Vorbehalt und jene 
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falſche Schaam, die ſich vor einer gerechten Demü— 
thigung krümmt. Oefters ſchüttelte er dabei ſchweigend 
das graue Haupt, doch ſeine ſtille Rührung blieb un— 
verändert. Endlich ſagte er: „ich ſehe, es iſt bei 
dir noch unendlich viel nachzuholen und das Werk 
deiner Beſſerung ein weit mühſameres, als ich es 
mir vorgeſtellt. Dir fehlt Alles, was mir die Bürg— 
ſchaft deiner Sinnesänderung gewährt, denn der gute 
Wille, das innige Dankgefühl, das Bewußtſein, ein 
ſolches Verbrechen, wie das von dir verübte, nicht in 
ſeinem ganzen Umfang beabſichtigt zu haben — alles 
dies iſt ein Thau, den der nächſte warme Sonnenblick 
deines Schickſals hinwegleckt. Du biſt Gottlob nicht 
verdorben, und ich freue mich, daß mich mein Scharf— 
blick nicht getäuſcht hat. Allein dir fehlt der religiöſe 
Grund und Boden, die innere Wahrheit, die Erkennt— 
niß Gottes und deiner Menſchenbeſtimmung, das hö⸗ 
here Selbſtbewußtſein und die Ahnung deines ewigen 
Glückes. Armer Jüngling! Was man dir dafür gab, 
war eine äußere Schale, ein todtes Ceremoniel, es 
waren Worte ohne Sinn und Gehalt. Ich darf dich 
daher nicht bei mir behalten, wie ich es anfangs be— 
abſichtigte. Dein Geiſt und Herz muß erſt erleuchtet 
und gebildet werden. Habe ich indeß das Eine gethan 


jo will ich auch das Andere thun, auf die Gefahr, 
daß du Gutes mit Böͤſem vergiltſt. Ich habe in die— 
ſen Thälern einen Freund. Er iſt Pfarrer und mehr 
als dies, er iſt Seelſorger in ſeiner Gemeinde, ein 
Mann von gediegenem Wiſſen, hellem Geiſte und dem 
frommſten Eifer. Er wird dich gewiß aufnehmen und 
in einem ſchöneren Sinne, als ich es bin, dein Retter 
werden.“ 

Zu ihm ging denn alſo unſre Reiſe. Schon nach 
einigen Tagen trafen wir bei ihm ein, dem frommen 
Jünger des Herrn und gleich nach der erſten herzlichen 
Begrüßung, machte ihn Gerhold mit meinem Leben 
und ſeiner gewagten That bekannt und legte ihm ſeinen 
Wunſch an's Herz. Der Pfarrer erklärte ſich bereit, 
ihn zu erfüllen, da es galt, eine Seele zu retten. 
Schluchzend riß ich mich aus den Armen des Theuren 
los, der mit mehr als Samariterliebe mich dem Tode 
entriſſen hatte und gelobte es ihm noch einmal unter 
Gottes freiem Himmel, mich ſeiner Liebe werth zu 
machen. 
er Hier in der Abgeſchiedenheit von der Welt, um⸗ 

geben von einer gewaltigen und zum Herzen redenden 


| Natur, im ſtillen Kreiſe einer gebildeten, heiteren und 
gottesfürchtigen Familie, umringt von den Beiſpielen 
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des Guten, mit jchonender Liebe und doch würdigem 
Ernſt behandelt, erwachte ich zuerſt zum Selbſtbewußt— 
ſein und zu einem beſſeren Leben, ſo daß ich mir oft 
wie ein Abgeſchiedener vorkam, der von dem Staube 
der Erde in das Lichtreich des Himmels verſetzt iſt. 
Mehr als der Religionsunterricht, den der fromme 
Mann mir täglich ertheilte, wirkte ſein eigener Wandel 
und der vertraͤuliche Verkehr mit ihm und den Sei— 
nigen. Denn in Allem, was Pfarrer Winter ſprach 
und that, drückte ſich ſein frohes Gottvertrauen, ſein 
Wahrheitsſinn, ſeine Biederkeit und Pflichttreue aus, 
ohne daß er deshalb ein Frömmler und Kopfhänger 
geweſen wäre. Er gab mir die Bibel in die Hand, 
und als ich erſt etwas mehr mit der deutſchen Sprache 
vertraut war, erklärte er mir, was mir dunkel und 
unverſtändlich war. Daneben mußte ich mich viel mit 
der Landwirthſchaft und der Obſtbaumzucht beſchäftigen 
und täglich, was ich erlebt und an mir erfahren, 
niederſchreiben, um immer bekannter mit mir ſelbſt zu 
werden. Denn er war der Meinung, nichts führe ſo 
ſehr zur Selbſterkenntniß und damit zur Wahrheit, 
als die genaue Führung eines Tagebuches. Wer ſich 
täglich über ſich ſelbſt Rechenſchaft ablege und den 
Gang ſeines inneren Lebens nie aus den Augen 
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verliere, ſondern ihn gleichſam mit der Feder in der 
Hand begleite, der verhüte damit am ſicherſten jeden 
Selbſtbetrug, womit die Sünde beginne. Es ſei da— 
bei nicht zu fürchten, daß der Geiſt ſeine freie Reg— 
ſamkeit verliere und ſich einſchüchtern laſſe, da es ja 
kein fremdes Auge ſei, was ſein Handeln belauſche 
und ein Tagebuch nur eine ſchriftliche Beichte ſei, 
unzugänglich dem Aug und Ohr jedes Fremden. 
Vier Jahre verbrachte ich in dieſer glücklichen 
Einſamkeit und wechſelte während dieſer Zeit fleißig 
Briefe mit meinem Wohlthäter Gerhold, der für mich 
ein reiches Koſtgeld zahlte. Da ward ich, zur evan— 
geliſchen Kirche übergetreten, von ihm zu einer andern 
Beſtimmung abgerufen. Unſer Zuſammentreffen war 
das herzlichſte und die Stunde deſſelben gehörte zu den 
ſeligſten meines Lebens. Ich hatte in ihm einen Vater 
gefunden und er blieb es bis an ſein Ende. Ein 
Jahr feſſelte mich mit Liebesbanden an ſein Haus und 
ich lernte bei ihm das, was mir noch fehlte nament- 
lich die deutſche Sprache, worin ich mich fo vervoll- 
kommnete, daß bald Niemand in mir den Ausländer 
entdeckte. Doch bei meiner überwiegenden Neigung 
zum Landleben änderte Gerhold ſeinen Plan, mich zu 
ſeinem Compagnon zu machen und gab gern ſeine 
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Einwilligung dazu, daß ich bei einem Pächter in der 


Nähe mich zum Landwirth ausbilden durfte und als 
ich mein ſechs und zwanzigſtes Jahr zurückgelegt hatte, 
ſetzte mich mein edler Wohlthäter in eine Pachtung 
ein, die das Ziel aller meiner Wünſche war. Daß 
ich hier eure gute, ſanfte, mir und euch viel zu früh 
entriſſene Mutter als aufblühende Jungfrau kennen 
lernte, mich zu ihr hingezogen fühlte, ihr meine Hand 
anbot und ſie zum Traualtar führte, unter den milden 
Thränen meines Wohlthäters, daß ich in Segebach 
von Gott mannigfach und unverdient geſegnet wurde 
— das will ich hier nur in der Kürze berühren, da— 
mit ihr auch an meinem Leben es erfahret, daß Gott 
nicht der Jehova Israels iſt, der eifrige Gott, der die 
Sünde der Väter heimſucht an den Kindern bis in's 
dritte und vierte Glied, ſondern daß ſein Weſen die 
Liebe iſt, wenn er gleich als heiliger Geſetzgeber ſeine 
Gebote nie ungeſtraft übertreten läßt. 

Ich beſaß nun Alles von ihm, um mich glücklich 
zu nennen. Ich war nicht bloß dem Verderben ent— 


ronnen, nicht bloß aus dem Schlamm der Sünde und 
des Elends emporgezogen, ſondern es waren auch die 


Träume meiner Jugend in einer ſchöneren Weiſe, wie 


ich es je gewollt, in's Leben getreten. Ich befand 
Bilder a. d. Leben. I. d 14 
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mich in einem Wirkungskreis, worin ich mit Luſt und 
Liebe arbeitete, beſaß eine Lebensgefährtin, die mit 
mir ein Herz und eine Seele war und euch meine 
lieben Kinder, die ihr aufblühtet wie die Roſen, an 
Leib und Seele geſund. Ich hatte an Gerhold und 
meinem Lehrer, dem Pfarrer Winter, den ich öfters 
beſuchte, Freunde, wie Gott ſie jedem ſchenken mag, 
ich genoß Achtung und Ehre in meiner zweiten Hei— 
math und hatte wohl Urſache zu dem frohen Bekennt— 
niß „lobe den Herrn und vergiß nicht, was er dir 


Gutes gethan“ — und gleichwohl war ich nicht 
glücklich. Je älter ich wurde und namentlich, als 
mir der Tod meine beiden Wohlthäter entriß — um 


ſo mehr ſchlich ſich ein Trübſinn in meine Seele, der 
fie oft im tiefſten Schmerze aufzucken ließ. An mei- 
nem Leben nagte ein innerer Wurm, den ich nicht zu 
tödten vermochte. Und dieſer Wurm war nicht die 
Reue über meine jugendlichen Fehltritte und Verir— 
rungen, denn ich wußte ja, daß ſie von Gott in die 
Tiefe des Meeres geſenkt worden waren. Ich hatte 
ſie ja durch meine Beſſerung wieder gut gemacht, 
auch war es nicht das ſchmerzliche Gefühl, aus mei— 
nem Vaterlande verbannt zu ſein, denn ich hatte in 
Deutſchland eine neue Heimath gefunden und ſie lieben 


gelernt. Nein, es war das beugende, täglich und 
ſtündlich mich verletzende und ſtrafende Bewußtſein, ges 
brandmarkt zu ſein. Unvertilgbar war das Zeichen 
meiner Schmach und Schande mir eingebrannt und 
ich trug es als eine Gentnerlaft mit mir umher. Je— 
des Geſpräch, das zufällig dieſe infamirende Strafe 
oder eine ähnliche berührte, jede Erwähnung der Stadt 
Toulon, jeder Beſuch eines Franzoſen, der in Han— 
delsgeſchäften reiſete und ſeine Firma empfahl, über— 
goß mein Geſicht mit Leichenbläſſe und trieb mir den 
Angſtſchweiß auf die Stirn. Jede zufällige Entblößung 
der Schulter, im ehelichen Zuſammenleben kaum zu 
vermeiden, ließ mich heimlich erzittern und argwöh— 
niſch folgte ich dem Blick der unbefangenen Gattin, 
wenn der Zufall ſie zur Zeugin meiner Toilette 
machte. Nur durch die peinlichſte Vorſicht war es 
mir gelungen, dies Brandmal der Welt zu verheim— 
lichen und wenn ich auch in Stunden der Andacht 
und des Gebetes Gott dafür dankte, indem dies Zei— 
chen mein täglicher Warner und Lehrer blieb und 
mich vor jedem kleinſten Unrecht zurückſchreckte, ſo ka— 
men doch auch Tage und Stunden, wo es mich völlig 
elend machte. Denn ſo lange ich dies Brandmal trug, 
ſchien ich mir keine Stunde vor der Strafe ſicher zu 
14* 


jein. Die nächſte ſchon konnte meinem erträumten 
Glück ein Ende machen und mich von Neuem in die 
bodenloſe Tiefe des Elends ſtürzen. Dies Zeichen 
war ein unſichtbarer Faden, der mich noch immer mit 
dem Bagno von Toulon verknüpfte und ſo lange es 
nicht vertilgt war, kam ich mir wie ein Schelm vor, 
der in den Kreis der Biedermänner nicht gehört und 
ſich ſein Glück nur geſtohlen hat. Mein Glaube ſagte 
mir, daß Gott bei aller Liebe und Gnade auch heilig 
und gerecht ſei. Ich aber hatte mich ſeinem Geſetz 
entzogen und vor der Welt, vor deren Augen ich ge— 
frevelt hatte, noch immer meine Strafe nicht gebüßt. 
Liſtig hatte ich mich um fie hinweggeſchlichen und ges 
meint, auch ohne dieſe öffentliche Buße die Menſchheit 
verſöhnen zu können. Durfte und konnte dies ſo 
bleiben? Ach, ich hatte nach Gerholds Tode Niemand, 
vor dem ich mein Herz ausſchütten durfte, denn Win⸗ 
ter war theils zu entfernt, um bei ihm in den Stun— 
den der Angſt Troſt und Hülfe zu ſuchen, theils rief 
auch ihn bald darauf der Bote Gottes zu höherem 
Berufe ab. So mit meinem laſtenden Geheimniß auf 
mich ſelbſt beſchränkt, ging ich keinem neuen Morgen 
ohne die Furcht entgegen, aus meinem Himmel ge⸗ 
ſtürzt zu werden. Und ich hatte mich darin nicht 


te 


getäuſcht. Noch immer gilt der Ausſpruch: „was der 
Menſch ſäet, das muß er erndten.“ Auch ich mußte 
ſeine Wahrheit an mir ſelbſt erleben und wenn dieſe 
auch nicht in ihrer furchtbaren Strenge an mir ſich 
offenbarte, jo nöthigte fie mich doch, auch dieſe meine 
neue Heimath zu verlaſſen und abermals in die Fremde 


5 zu ziehen. 


Eines Tages — ihr erinnert euch deſſen gewiß 
noch recht wohl — war ich, wie das täglich geſchah, 
im Stalle und bekam in dem Augenblick, wo ich mich 
zufällig bückte, von einem Pferde einen Schlag an 
der Schulter, der mir die Beſinnung raubte. Chri— 
ſtian, mein treuer Kutſcher, war bei der Hand, riß 
mir die Kleidung ab und wuſch in ſeiner Herzensangſt 
die Quetſchung mit Branntwein, ſchickte aber auch zu— 
gleich einen Knecht nach der nächſten Stadt, um mei⸗ 
nen Arzt zu holen. An ſeiner Stelle kam indeß ein 
Chirurgus, ein Mann ohne alle Bildung. Er unter- 
ſuchte die Stelle, die ich ihm nothgedrungen entblößen 
mußte und verordnete das Eine und Andere, doch 
nicht, ohne einen ſcharfen Blick auf mein Brandmal 
geworfen zu haben. So ſchweigſam und diskret Chri— 
ſtian war, der, obwohl er daſſelbe auch bemerkt haben 
mußte, ſich nie weder gegen mich, noch gegen Andere 
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etwas verlauten ließ, ſo unedel benahm ſich der Wund— 
arzt. Ohne Umſchweife ſtellte er mich einige Zeit dar⸗ 
auf über ſeine gemachte Entdeckung zur Rede und 
ſagte mir geradezu in's Geſicht, er ſehe in mir einen 
ehemaligen Galeerenſträfling und fordere mich auf, ihm 
zu erklären, welche Bewandniß es damit habe. Nach 
langer Zeit — ich geſtehe es, — kam ich wieder in 
die Verſuchung, in meinen Jugendfehler zu fallen und 
zu lügen, doch ich überwand das Böſe in mir und 
nach einigem Bedenken, ob es nicht gerathener ſei, 
den unberufenen Frager aus der Thür zu werfen, 
theilte ich ihm aus meinem Leben mit, was er zu 
wiſſen verlangte und forderte ihn auf, meiner Ehre 
zu ſchonen. Zwar gelobte er es mir, allein wie ich 
nur zu bald wahrnahm, unter äußerſt läſtigen Bedin⸗ 
gungen. Denn kaum waren vier Wochen vergangen 
als er bei einem feiner häufigen Beſuche, mich drin— 
gend bat, ihm 300 Thlr. zu leihen, da er tief in 
Schulden ſitze. Um feine Verſchwiegenheit zu erfau= 
fen, gab ich ihm die gewünſchte Summe. Nach kurzer 
Friſt hatte er indeß neue Forderungen zu machen, 
was diesmal in einem ziemlich unfreien Zuſtand ge⸗ 
ſchah, da er ein Freund vom Branntwein war. Er 
ſpielte dabei auf mein Vergehen an und benahm ſich 
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jo vertraulich und dummdreiſt und jo alle Achtung 
bei Seite ſetzend, daß ich zu meinem Schrecken er— 
kannte, ich ſei in der Gewalt eines höchſt niedrig 
denkenden Mannes. Es blieb mir deshalb nichts üb— 
rig, als ſchleunige Flucht aus ſeiner Nähe. Ach, mit 
ſchwerem Herzen entſchloß ich mich dazu, denn ich 
lebte ſo glücklich in Segebach. Allein das Opfer 
mußte gebracht werden. Schon ſchienen mir, führte 
mich der Zufall mit dem Einen und Andern zuſam— 
men, die Blicke der Menſchen lauernder und ſchärfer 
auf mir zu haften, und mochte ich mich darin auch 
irren: meine Angſt, als ehemaliger Galeerenſträfling 
entlarvt zu werden, hatte etwas ſo Beklemmendes und 
Marterndes, daß ich mein Verhältniß aufzugeben eilte, 
worin ich Jeden und auch euren damaligen Lehrer im 
Verdacht hatte, er wiſſe mehr von mir, als ich er— 
tragen konnte. Darum unſre damalige ſchnelle Abreiſe, 
bei der ich Alles ſo vorſichtig betrieb, daß Niemand 
die Spur meines Weges verfolgen konnte. Nur eure 
alte Wärterin, auf deren Treue und Verſchwiegenheit 
ich mich verlaſſen durfte, war in's Geheimniß gezogen 
und bereit, uns bis an's Ende der Welt zu begleiten. 
Allein nur äußere Ruhe hatte ich mir durch ſchwere 
Opfer zu erkaufen vermocht, mein innerer Friede 


war dahin und kein Gebet, keine Tugendübung und 
Pflichttreue konnte ihn auf die Dauer in mir herſtellen. 
Mitten durch die Stille der Nacht hörte ich im Geiſt 
jenes Gelächter der Hölle, das damals in der böſeſten 
Nacht meines Lebens gellend an mein Ohr ſchlug und 
die Worte „nun biſt du mein!“ Und wenn ich dann 
flehend die Hände zum Himmel emporhob, dann fühlte 
ich jenen furchtbaren Schmerz in meinem Brandmal, 
der mich damals durchzuckte, als die Fauſt des Büt— 
tels es mir eingrub und der Chor der Erinnyen rief 
mir mit hohler Grabesſtimme die Worte zu: 

„Wohl dem, der ohne Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht! 


Wir heften uns an ſeine Sohlen 
Das furchtbare Geſchlecht der Nacht.“ 


Dieſe leiſe Geiſterſtimme, die unaufhörlich in 
meinem Innern geweckt wurde, ſie war es, die mir 
alle Freude am Leben vergiftete, und während ich 
äußerlich glücklich war, mich durch das Gewicht der 
furchtbaren Wahrheit erdrückte: „der Uebel Größ— 
tes ſei die Schuld.“ 


Doch Gott ſei gepriefen! bald wird dies Leben im 
Leibe des Todes zerronnen, bald wird dieſe Schuld, 
wie ein Kleid von mir abgefallen ſein! Ich fühle, 
meine Auflöſung iſt nahe. Mit ihr iſt die Zeit der 
Büßung vorüber und rein und makellos wird mein 
Geiſt zu dem kommen, der nicht ewig ſtraft. Ich 
ſehne mich nach dieſem Zuſtand der Verklärung. Da, 
da wird das Alte vergangen und Alles neu geworden 
ſein. Ihr aber meine theuren Kinder, betet für meine 
Seele und gelobet mir auf meinem Grabe, Gott und 
der Tugend getreu zu bleiben. Dann werdet ihr in— 
neren Frieden genießen, dann wird keine Furcht vor 
der Welt euch quälen, dann dürfet ihr Jedem frei in's 
Auge blicken, denn es ruht auf euch nicht der ver— 
borgene Fluch der Selbſtverachtung. Ich ſegne euch 
mit dem Gruß des Friedens. Einſt werde ich euch 
wiederſehn, dort, wo kein Schmerz mehr am Leben 
nagt.“ | 

Oft durch Thränen unterbrochen, hatte Moritz dies 
Bekenntniß des theuren Vaters ſeinen tiefbetrübten 
Geſchwiſtern vorgeleſen. Jetzt war er damit zu Ende 
und nur noch das Tagebuch übrig, das er in der 
Schweitz geführt hatte. Allein die Geſchwiſter waren 
zu traurig geſtimmt und zu tief erſchüttert, um hiebei 
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zu verweilen, es trieb ſie vielmehr hinaus zu dem 
Grabhügel des frommen Dulders, der einen kurzen 
Wahn durch eine lange Reue geſühnt hatte. Hier 
knieten ſie nieder und gaben ſich die Hand, Gott vor | 
Augen und im Herzen zu behalten und die ernſten 
Lehren in ſich zu befeſtigen, die ihnen das Leben ihres 
Vaters gab. Um ſich noch mehr im Guten zu ſtärken, 
that Moritz ſeinen Geſchwiſtern den Vorſchlag, bei 
jeder Wiederkehr des Sterbetages ihres Vaters zu— 
ſammenzukommen und ſowohl den Lebenslauf als auch 
das wichtige Tagebuch deſſelben ſich gegenſeitig vorzu— 
leſen, um es ihrem Gemüth tief einzuprägen, daß 
nichts ſo gefährlich ſei, als das Spiel mit der 
Sünde. — Ohne daß ſie es gewahr wurden, trat 
in dieſem Augenblick ihr Lehrer zu ihnen, der ihr 
Gelübde wie ihren Vorſatz mit angehört hatte und 
indem er ſie väterlich in ſeine Arme ſchloß, rief er 
ihnen den ſchönen Ausſpruch Hölty's zu: 


„Ueb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab 
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab.“ 
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Druck von Imm. Webel in Zeitz. 


Bei dem Verleger dieſes find noch folgende Romane 
und Novellen erſchienen und überall mit Beifall auf— 
genommen worden: 


Schloß Lilienhof oder die nordiſchen Flücht⸗ 


linge. Von St. Nelly. 2 Thle. 8. 33 Thlr. 

Der freundliche St. Nelly fuͤhrt in dieſem Werke den Leſer 
in ein weniger bekanntes Land und verdient er eben deshalb 
unſern beſten Dank. Es iſt das Leben der hohen Ruſſiſchen 
Nobleſſe, zur Zeit der zweiten Katharina, wie es damals im 
Innern ihrer Marmorpalaͤſte, nur ſelten der Außenwelt ficht- 
bar werdend, ſich geſtaltete; es iſt gleichſam eine Probe, die 
er uns giebt, von den grauenvollen Dingen, die das vorige 
Jahrhundert in den reitzenden Boudoirs und in den unnatür- 
lichen Kerkern der Schloͤſſer des Ruſſiſchen hohen Adels ge— 


ſchehen ſah. Aber mit welcher Kunſt weiß der Verfaſſer das 


Schrecklichſte mit den lieblichen Kraͤnzen innigſter Freund⸗ 
ſchaft, treueſter Liebe, edelſter Hingebung auszuſchmuͤcken. 
Wie graͤßlich die That iſt, welche vollbracht wird, eben fo herr⸗ 
lich und groß zeigt ſich auf der andern Seite die Tugend der 
edlen Dulder, und man druͤckt im Geiſte dem Verfaſſer dank⸗ 
bar die Hand, daß er die Sache zu einem wahrhaft beſeligen— 
den Ende hinausfuͤhrt. Das Schloß Lilienhof iſt unbedingt 
das Ausgezeichnetſte, was St. Nelly bis jetzt geliefert hat. 


Blüthen aus Tetſchens goldenen Auen, 
von St. Nelly. 3 Bände. 

Inhalt: Die Gefeſſelte — Nadine, das Soldatenkind 
— Die Waiſe — Der Oheim — Unter zwanzig 
Mädchen eine Braut — Mißlungene Rache — 
Die Unvermählten. — 

Unſtreitbar gibt es wenig derartige Werke, die ihres ſchoͤnen 

Titels wuͤrdiger ſind, als dieſes. Die Erzaͤhlungen gleichen 

den lieblichen Kindern des Lenzes, nicht etwa in einem kuͤnſtlich 


zugeſchnittenen Garten, ſondern auf dem ſchoͤnſten Wieſenſtück, 
wie Tetſchens herrliche Umgebungen es nur immer aufzu⸗ 
zeigen haben mögen. Selbſt wenn ;fich der Schöpfer dieſer 
ausgezeichneten Produktionen auf dem Felde der ſchoͤnen Wif- 
ſenſchaften in ſeiner naiven Genialitaͤt zuweilen fortreißen laͤßt, 
den Maaßſtab der ſtrengen Kunſt einen Augenblick bei Seite 
zu legen, ſo dient das nur dazu, den Reiz des Ganzen zu 
erhoͤhen und das Gemuͤthliche deſſelben in ſeinem vollen freund⸗ 
lichen Lichte zu zeigen. Wir koͤnnen dieſen herrlichen Bluͤthen⸗ 
kranz wirklich als einen vortrefflichen Schmuck Allen empfehlen, 
die gern mit dem Schoͤnſten ihren Buͤcherſchatz zu vermehren 
wuͤnſchen. 


Erzählungen von M. Norden. 8. 2 Thle. 

Inhalt: 1. Theil, die Stiefſchweſter. 2. Theil: 
Paul Scalig in Preußen. Das Zuſammentreffen auf 
Helgoland. 

Das Publikum empfaͤngt mit dieſen anſpruchsloſen Erzaͤh⸗ 
lungen einen wahren Schatz der angenehmſten Unterhaltung. 
Zwar treten in ihnen keine Rieſengeſtalten auf, an denen man 
ſtaunend hinaufblickt, ihr Daſein unbegreiflich findend; dafuͤr 
bieten fie aber die holdſeligſten Geſtalten, die einfach- ſchoͤn⸗ 
ſten Gebilde, wie das wirkliche Leben ſie zuweilen hervorbringt. 
Man fuͤhlt ſich ordentlich heimiſch in dieſen Erzaͤhlungen, wohl 
nur aus dem Grunde, weil ſie ſich nicht in den Regionen des 
Verzerrten, Uebertriebenen, des Wunderbaren, Uebernatuͤr⸗ 
lichen bewegen. Sie gleichen einem ſanften Baͤchlein, das 
wie ein Silberfaden murmelnd ſeine glaͤnzenden Wellen durch 
Blumenauen dahin ſchlaͤngelt. 
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